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Redaktion Geſststr. 21, Hof 2 Tr.

Wilhelm Liebknecht tot.
Es iſt nicht anders, und alle Zweifel, ob es denn möglich ſei, daß unſer Alter

aus unſern Reihen geſchieden ſei, ändern nichts. Er iſt tot, unſer Alter, unſer Lieb-
knecht, der ſich in der deutſchen Arbeiterſchaft ein Maß von Liebe, Treue und Ver-
ehrung errungen hat, wie kaum ein anderer

Am Montag nachmittag beteiligte ſich Liebknecht noch in voller Friſche an der
Sitzung der Parteileitung, in welcher die Tagesordnung für den Parteitag in Mainz
feſtgeſtellt wurde. Er übernahm da noch das Referat über die Weltpolitik. Am
Abend arbeitete er dann wie gewöhnlich in der Redaktion des Vorwärts, deſſen Chef-
Redakteur er ſeit Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes geweſen iſt. Und nachdem er in
ſein Heim auf der Kantftraße zurückgekehrt war, ſetzte der Unermüdliche ſeine Arbeit
fort bis nachts */21 Uhr. Wollte er doch heute eine Reiſe nach der Schweiz antreten,
um gemeinſam mit Viktor AdlerWien und Hermann Greulich Zürich auf einem
internationalen Verbrüderungsfeſt in St. Gallen zu ſprechen. Früh gegen 4 Uhr ver-nahm Liebknechts Frau plöblich ein Röcheln Liebknecht war mitten im Schlafe vom Tode

überfallen worden; er ſuchte ſich im Bett aufzurichten. Nach kürzeſter Zeit war ein
Arzt zur Stelle; doch konnte dieſer nur den Tod feſtſtellen. Ein Gehirnſchlag hatte
dem Leben des Raſtloſen ein jähes Ziel geſetzt. Schmerzlos war Liebknecht aus dem
Daſein geſchieden und mit ihm eine der kraftvollſten Perſönlichkeiten der modernen
Arbeiterbewegung entriſſen worden.Was Kiebinecht unſerer Partei war, läßt ſich weder in wer noch in langen

Worten ſagen. War er doch in gewiſſem Sinne die Partei ſelbſt. Seit er als Flücht-
ling nach der 1848er Revolution, die ihn unter den badiſchen Freiſchärlern mit kämpfen
ſah, nach England gegangen war, wo er ein volles Dutzend Jahre lang in engſterperſönlicher Fühlung mit Marx ſtand, hat die Sozialdemokratie in ihm eine rer feſteſten

Stützen gehabt und behalten. Seine r philoſophiſchen und juriſtiſchen
Studien, denen er in den vierziger Jahren in Gießen, Berlin und Marburg obgelegen
hatte, befähigten ihn, den Sozialismus wiſſenſchaftlich zu behandeln, ſo daß aus dem
Schüler des Karl Marx ſein Vertrauter und verſtändnisvoller Mitarbeiter wurde.

Jm Herbſt 1862 kehrte Liebknecht aus der engliſchen Verbannung nach Deutſch
land zurück und trat in die Redaktion der Nordd. Allg. Ztg. ein. Bismarck wollte ihn
benutzen, um mit Hilfe einer ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung das liberale Bürger-tum von links her zu berennen. Liebknecht ſollte vollſtändig freie Hand haben, wenn er
ſich zu dieſem Dienſte bereit fände. Aber Liebknecht gab ſich nicht dazu her. Sein

Scharfblick erkannte von vornherein die große Gefahr, die darin lag, daß ſich die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung in Anlehnung an reaktionäre Ziele, wie ſie Bismarck

verfolgte, entwickeln ſollte. Aus eigner Kraft, auf eignen Füßen ſtehend, mußte ſich
die Sozialdemokratie entwickeln, wenn ſie das werden wollte, was ſie ſein ſollte.
Damals im Anfang der ſechsziger Jahre entwickelte ſich denn auch die unverſöhnliche
Feindſchaft zwiſchen Liebknecht und Bismarck, die bis in den Tod angedauert hat, für
die es einen Ausgleich auch nicht geben konnte, weil beide Charaktere, beider Ziele undbeider Wege, die ſie benutzten, ſich allenthalben in ſchroffer Gegenſätzlichkeit gegenüber

tauden.
Bismarck war allmächtig, und ſo wurde denn Liebknecht 1865 aus Preußen aus-

gewieſen. Er ging nach Leipzig, wo er die Mitteldeutſche Volksztg. gründete, die im
nächſten Jahre, als Preußen das Königreich Sachſen während des Krieges mit Oeſtreich
beſetzte, unterdrückt wurde. Nach dem Friedensſchluß ging Liebknecht beſuchsweiſe nach
Berlin, wurde hier erkannt und wegen Bannbruchs zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Jm folgenden Jahre, 1867, ging Liebknecht wiederum nach Berlin, ohne daß er
Beſtrafung zu befürchten brauchte, denn der Wahlkreis Stolberg ſandte ihn als Abge-
ordneten des Norddeutſchen Reichstags hin. Faſt ununterbrochen hat ſeitdem Liebknecht
dem deutſchen Parlamente angehört, in dem er ſeine kraftvolle Stimme ungezählte Male
erhoben hat, um unerſchrocken die Klagen und Wünſche des Volkes vorzubringen und
den Herrſchenden die Wahrheit zu ſagen. Selbſt 1870, als durch Bismarcks Emſer
Lügendepeſche faſt das ganze Volk in kopfloſen Kriegstaumel verſetzt worden war, blieb
Liebknecht der kühle, nüchterne Beurteiler. An ſeiner Seite focht damals ſchon ſeit
mehreren Jahren der um 14 Jahre jüngere Auguſt Bebel, der in Leipzig mit Lieb-
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liche Schaffenskraft er beſaß. Tag für Tag allein, nur Sonntags von der Familie
beſucht, wirkte hier Liebknecht raſtlos jahrein jahraus. Und wie kümmerlich mußte ſich
der Sechzigjährige behelfen! Wenn er abends durchs Dorf ſchritt, um ſich Petroleum
oder andere kleine häusliche Bedürfniſſe einzukaufen ahnte gewiß kein Fremder, daß
in der Hand dieſes anſpruchsloſen Mannes ein guter Teil der Fäden zuſammenlief, die
die deutſche Partei in der ſchweren Zeit des Ausnahmegeſetzes vereinigten. Und
mancher ſtille Beſuch kam und ging mit wichtigen Miſſionen; manche Konferenz wurde
in Nachbarorten abgehalten; manches Elend, das über die Familien der Ausgewieſenen
hereingebrochen war, wurde von Borsdorf aus geſtillt. Liebknecht, ſelbſt ein Aus-

ewieſener, wußte für die Opfer der Bismarckſchen Schand- und Gewaltpolitik immer
Rat. Hier in Borsdorf entſtand auch ſein Buch „Ein Blick in die neue Welt“,
in welchem er die Eindrücke ſeiner 1886 er Reiſe nach Amerika lebensfriſch zuſammen
ſtellte. Hier in Borsdorf verfaßte er ſein „Robert Blum und ſeine Zeit“; hier
bearbeitete er eine neue Auflage ſeines Fremdwörterbuches und viele andere Streit
und Flugſchriften. Dabei war Liebknecht in den letzten Jahren ununterbrochen thätig
für den leipziger Wähler, der nach den Schwindelwahlen vom 18. Februar 1887
gegründet worden war.

Als das Ausnahmegeſetz Ende September 1890 fiel, wurde Liebknecht als Leiter
unſeres Zentralorgans nach Berlin gerufen. Er ging nicht gern hin; lieber wäre er in
Leipzig geblieben, gehörte er doch auch als Abgeordneter dem ſächſiſchen Landtage an,
aus dem er 1892 wegen ſeiner Ueberſiedelung nach Berlin ausgeſchloſſen wurde. Aber
die Wirren, die gegen Ende des Ausnahmegeſetzes in der berliner Partei ausgebrochen
und welche auf die Quertreibereien der „Unabhängigen“ zurückzuführen waren, machten
Liebknechts Ueberſiedelung nach Beilin notwendig. Wie ſtets, ſo ordnete er auch dies-
mal ſeine perſönlichen Wünſche dem Jntereſſe der Geſamtpartei unter.

Mit ſeinem wuchtigen Wort, dem man es ſtets anmerkte, daß es der Ausdruck
ſeiner ernſten Ueberzeugung war, und mit ſeiner markigen Schreibweiſe hat Liebknecht
nicht wenig dazu beigetragen, daß die berliner Wirren ſchnell verſchwanden. SeinemAnſehen und der Liede, die er bei der Arbeiterſchaft genoß, gelang es, die Zweifelnden

zu gewinnen und die Widerſtrebenden auszuſchalten.
Und ſeit zehn Jahren hat es in der Partei keine wichtige Diskuſſion gegeben

über theoretiſche oder praktiſche Fragen, über politiſche und gewertſchaftliche Angelegen-
heiten, in welcher nicht das Urteil unſeres Alten mit entſcheidend in die Wagſchale ge-
fallen iſt. Der eigenartige Zauber, den ſeine Perſon auf jeden ausübte, der mit ihm
n nähere Berührung kam, ließ ihn manches gelingen, was anderen unerreichbar
chien.

Bürgerliche Blätter gefallen ſich darin zu behaupten, Liebknechts Einfluß ſei in
den letzten Jahren im Schwinden begriffen geweſen. Wie thöricht! Liebknecht brauchte
nur nicht mehr ſo häufig ſelbſt in den Vordergrund zu treten, weil dank ſeiner Arbeit
in der Partei ſo viele jüngere Kräfte herangebildet worden waren, daß ſie einen Teil ſeiner
Aufgabe übernehmen konnten. Und ebenſo neidlos, wie Liebknecht die Früchte ſeines
Wirkens reifen ſah, wie er ſich freute, daß ſeine Saat gedeihlich aufging, ebenſo neid-
los erkannte der Nachwuchs ſeine Führerſchaft an. Und wenn in der einen oder
anderen Frage, wie in der über die Beteiligung an den preußiſchen Landtagswahlen,
die Meinungen auseinandergingen, ſo verfocht eben jeder ſeine Meinung, ohne daß
dadurch das vertraute Verhältnis irgendwie hätte leiden können.

Nun iſt er tot, unſer geliebter Alter, der trotz ſeiner 74 Jahre einem Jünglinge
an Friſche glich. Noch vor wenigen Wochen ſahen wir ihn in Halle in unſerer Mitte
und lauſchten ſeinen Worten. Jeder Arbeiter kannte ihn, und alle liebten und ver
ehrten ihn. Seine Autorität war keine dem Volke aufgezwungene, ſondern eine frei-
willig ihm gezollte, und darum konnte und kann ſie nie verſchwinden. Wenn er ſo
durch die dichtgedrängte Menge ſchritt, wie leuchteten dann die Augen auf in den
gramdurchfurchten Zügen der alten abgerackerten Proletarier, dann zeigten ihn die
Alten den Jungen: „Seht, das iſt unſer Alter

Die Millionen, die er zum Klaſſenkampf erzogen hat, die Arbeiter Deutſchlands
und Oeſtreichs, Frankreichs und Englands, ja die Arbeiter aller Länder und Erdteile

e knecht bekannt worden war und in gleich treuer Hingabe für die Ziele der 1869 ge werden ſein Andenken für alle Zeiten im Herzen behalten. Jm unlängſt erſchienenen
J gründeten Eiſenacher ſozialdemokratiſchen Partei im Gegenſatze zur Laſſalleaniſchen Neuen WeltKalender ſteht noch eine reizende Plauderei aus Liebknechts Feder. Sie

c Richtung kämpfte. betitelt ſich: Aus meiner Schulmeiſterzeit und beginnt mit den Worten: „Jn meinem
e Die Jahre 1871 bis 1873 ſahen beide Vorkämpfer auf dem Schloſſe Hubertusburg politiſchen Leben iſt mir hundertmal geſagt worden, namentlich nach einer Rede oder

h bei Oſchatz, wo ſie wegen „Vorbereitung und Verſuch des Hochverrats“ eine zweijährige einem Vortrage: „Du biſt doch der richtige Schulmeiſter!“ Es war nicht immer im
n Freiheitsſtrafe verbüßen mußten. guten gemeint, ich habe es aber immer, auch wenn es ein Tadel ſein ſollte, als ein
e Daß ſich 1875 die beiden Hauptrichtungen der deutſchen ſozialdemokratiſchen Be Lob aufgefaßt und mir dabei gedacht: „Keiner kann doch aus ſeiner Haut heraus
n wegung, die Eiſenacher und die Laſſalleaner, in Gotha einigten, war ein Hauptverdienſt Man kann ſeinen Beruf verfehlen, aber nicht ſeine Natur ändern. Man kann ſie ver

unſeres Liebknecht. So wenig er dem Feinde gegenüber Nachſicht kannte, ſo verſöhnend

Drei Jahre, nachdem Bismarck das Attentat des Stöckerjüngers Hödel zum
Erlaß des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokratie benutzt hatte, wurde auch
Liebknecht 1881 aus Leipzig ausgewieſen. Er zog nach dem halbwegs zwiſchen Leipzig
und Wurzen gelegenen Dorfe Borsdorf. Hier hauſte er allein bis 1890, bis zum
Tr des Schandgeſetzes. Seine Familie blieb in Leipzig, wo die heranwachſenden
Söhne das Gymnaſium beſuchten. Man muß unſeren ülten in jener Vereinſamung
geſehen haben, um ermeſſen zu können, welch ſtarken Charakter und welche unbezwing-

hunzen, man kann ſie veredeln, aber Natur bleibt Natur, auch in verſchiedenſter Ge
wvirkte er in den Reihen der Kampfgenoſſen. Und daß die deutſche Sozialdemokratie wandung. Und von Natur bin ich Schulmeiſter

h ſeit jenem Einigungskongreß vor 25 Jahren einheitlich und geſchloſſen geblieben iſt, daß Ein Lehrer des Volkes war Liebknecht allerdings im vollſten Maße und im
alle die zahlreichen Verſuche, beſondere Sekten zu bilden, mißlangen, iſt wiederum zum höchſten Sinne. Wenn es geſtattet wäre, ſeinen Namen als Wortſpiel zu gebrauchen,
nicht geringen Teile unſerm Liebknecht zu danken. könnte man ſagen, er hat ſeinem Namen Ehre gemacht; denn er liebte die Knechte,

er lebte für ſie und wollte die Sklaven des Kapitals zu freien, gleichberechtigten
Männern machen. Das war ſein Ziel, das war ſeine Arbeit, das war zugleich ſein
Lohn, einen anderen begehrte er nicht.

Sei Dir, Du guter, alter Meiſter und Führer die Erde leicht. Mit Schiller
ruft Dir das arbeitende Volk in die Gruft nach:

Wer den Veſten ſeiner Zeit genug gethan,
Der hat gelebt für alle Zeiten!
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Furgerliche Stimmen übeknechts Tod. t
Die konſervative Kreuzzt z. meldet in ihrer geſtrigen Abend-

nichts weiter als den Tod Liebknechts. Und zwar iſt
die zweizeilige Notiz in der Rubrik „Berliner Zuſchauer“ ent

ten
Die Poſt des Herrn v. Stumm fügt einem kurzen Lebens

laufe folgende Bemerkungen hinzu. Wo eine vater-
M londs feindliche Kundgebung möglich war, ließ Lieb-

echt ſie vom Stapel gehen. So viel dieſer Mann einſtmals
e ſeine Partei bedeutete, ſo wenig war er für die
effentlichkeit. Wie ſich die Dinge in den letzten Jahren

itwickelt haben, wird er jetzt nicht einmal eine Lücke zurück
iſſen Es erübrigt ſich, ein Wort hierzu zu ſagen.

Volle Gerechtigkeit läßt die Berliner Volksztg. unſerem
Jenoſſen widerfahren. Jhrem Nachrufe ſind folgende Sätze

entnommen
Durch ſeinen Tod ſind der deutſche Parlamentarismus, das

deutſche Parteileben und der deutſche Journalismus um eine
der intereſſanteſten und bemerkenswerteſten Erſcheinungen ärmer

eworden. Wir wiſſen, daß dieſen Mann auch über das
rab hinaus der Haß der Reaktion verfolgen wird; wir

wiſſen, daß ſelbſt manche freiſinnig-bürgerlichen Kreiſe es nicht
vermögen, einen Liebknecht objektiv zu würdigen ſo ſehr ver
wirrt der Parteiſtreit die Geiſter, daß x in dem politiſchen

entfr
Lebens auf Erfolge zurückblicken, wie ſie nur wenigen Partei-
führern in der modernen Geſchichte beſchieden geweſen ſind. Die
Partei, der er in ſelbſtloſer treuer Aufopferung auf einem
mühſeligen, dornenvollen Wege ſein Leben gewidmet hat, für
deren Erſtarkung er all' ſeine Kraft, einer Welt von Ver-
folgungen trotzend, eingeſetzt hat, ſie iſt im Deutſchen Reiche
die ſtärkſte aller Parteien geworden. Liebknecht iſt aber
trotz dieſer glänzenden Erfolge, die ihm ſeine politiſche Lebens-
arbeit gebracht hat, immer der beſcheidene, anſpwichsloſe Mann
geblieben, als den wir ihn im perſönlichen Umgange ſchätzen
elernt haben. Nie wußte ein Parteiführer ſeine Perſon ſo
ehr der Sache unterzuordnen, wie er. Jm Parlament
t Liebknecht die Anſchauungen ſeiner Partei mit der felſen

Ueberzeugungstreue, mit der er an den vollen Sieg der
ialdemokratiſchen Weltanſchauung glaubte, mutig und rück-
tslos zu einer Zeit vertreten, als man in Regierungs und
gerlichen Kreiſen die Partei wegen ihrer Kleinheit noch gar

ernſt zu nehmen für gut befand.
Wilhelm Liebknecht war von einem unbeugſamen Sinn für

Recht und Gerechtigkeit erfüllt. Jn ſeiner Seele glühte eine
die Maſſen zur Begeiſterung und zum innerſten Mitempfinden
fortreißende Sehnſucht nach der Befreiung der menſchlichen
Geſellſchaft aus den Feſſeln des Vorurteils, des Wahnes auf
allen Gebieten menſchlichen Denkens und Thuns. Jn ſeiner
unaustilgbaren Liebe zu den Enterbten nahm er alles perſön
liche Ungemach auf ſich, das ihm die Reaktion in einer Kette
der ſchwerſten Verfolgungen aufzuerlegen wußte. Wenn ſeine
verbiſſenſten Feinde an ihm nichts zu rühmen Luſt hätten:
die Charakterfeſtigkeit, mit der er ſeiner Ueberzeugung in allen
Lebenslagen treu geblieben iſt, muß auch ihnen Achtung abnötigen, wenn anders ſie für dieſen Zug in dem Seſen
eines modernen Menſchen überhaupt wo Berſtändnie haben

wollen.
Als rnaliſt hat Liebknecht durch ſeine originelle Schreib
weiſe, die manches draſtiſche Wort neu zu prägen wußte, zur
Zienns der Zeitungsſprache manchen tonangebenden Beitrag

eliefert.2 Auch die Frankfurter Zeitung würdigt vorurteilslos
großen Toten. Sie ſchreibt:

Mitten aus unermüdlichem Wirken und Streiten hat der
Tod heute früh den Neſtor der deutſchen Demokratie hinaus-

eriſſen; ein Schlaganfall hat dieſem an Leiden, Mühen und
rbeit und Erfolgen ſo reichen Leben ein jähes Ende gemacht,

über das die Jahre keine Macht zu haben ſchienen. Die Sozial
demokratie verliert einen ihrer Schöpfer, den letzten, der mit
Marx und Engels ihr das feſte Fundament geſchaffen hat, das
Parlament iſt um einen ſeiner ſpärlichen Charakterköpfe ärmer,
die Publiziſtik betrauert einen Streiter, deſſen Schild alle Zeit
rein geblieben iſt.

Sein Wirken (als Schriftſteller), dem heute der Tod ein
Ende gemacht hat, liegt offen vor aller Welt dar, nicht minder
ein parlamentariſches und agitatoriſches Wirken; gerne ſenkt
ie Kritik, wie manches ſie auch darüber zu ſagen hätte, an

der Bahre des Kämpfers die Feder und erkennt rückhaltlos
die Ueberzeugungskraft an, von der all' ſein Thun hell durch
leuchtet war.

Jn der Sozialdemokratie wird Liebknechts Name alle Zeit
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derts ein hervorragender Platz. Als MenſchJ n n agen t. enwar dieſer Streiter ein Edelmann durch und durch,
hilfreich und gut; wer ihm je m etreten iſt, dem Manne,es dem Greiſe, wird den Zauber ſeines Weſens empfunden

en.
Mit Beaumarchais durfte er ſagen „Ma vie est un com-

bat.“ Und will man eine Grabſchrift für ihn, ſo wüßten wir
keine paſſendere als: Sein Leben war Kampf! So ruhe denn
in Frieden, Du alter Kämpfer!

Der Kampf in China.
Die chineſiſche Regierung hat erklärt, daß die fremden

Geſandten, ſobald ſie wollen, unter Eskorte nach
Tientſin geführt werden, und daß Fe von nun an in
offener Schrift mit ihren Regierungen verkehren
können. Jm Widerſpruch mit der Nachricht von der Frei-
laſſung der Geſandten ſteht der Hilferuf des amerikaniſchen
Botſchafters in Peking. Nach Mitteilungen rn
hätten die Geſandten am Freitag bereits Peking ver-
laſſen. Die Truppen der Mächte in Tientſin ſchweben in
Gefahr, umzingelt zu werden. Der Vormarſch nach Peking
ſcheint noch nicht begonnen zu haben. Eine amtliche Beſtäti-
gung über das verluſtreiche Gefecht der Ruſſen und Japaner
in Tientſin liegt bisher nicht vor.

Ein neuer Hilferuf aus Peking.
Aus Schanghai wird vom ag gemeldet, ein Oberſt der

amerikaniſchen Marinetruppen habe durch einen eingeborenen
Läufer eine „Conger“ unterzeichnete Depeſche erhalten, welche
beſagt:Senft, wenn überhanpt, ſofort; in Peking iſt keine Re
gierung, ausgenommen die militäriſchen Chefs, welche die Ver-
nichtung der Ausländer beſchloſſen haben.“

Unglücksfall an Vord eines deutſchen Kriegsſchiffs.
Wolffs Bureau meldet aus Aden:
Durch Herausfliegen einer Mannlochpackung an Bord

S. M. S. „Buſſard“ wurden ſchwer verletzt und verſtarben die
Heizer Beer und Timpf. Schwerere Verletzungen haben er-
litten Feuermeiſtermaat Schäfer, Heizer Müller und Arthur
Fiſcher, Maſchiniſt Heppner und Heizer Teſch leichte Verletzun-
en. Die Verwundeten ſind in Aden ausgeſchifft. „Buſſard“hat ſeinen Aufenthalt in Aden um 2 Tage verlängert.

Der Kreuzer „Buſſard“ hat am 11. Juli, einen Tag nach
dem Panzergeſchwader, die Fahrt nach China angetreten. Der
„Buſſard“ iſt am 8. Februar 1889 vom Stapel gelaufen; er
iſt 76 Meter lang und hat einen Tiefgang von 4,2 Meter.
Seine Beſatzung umfaßt im ganzen 165 Mann.

Der Mannlochdeckel verſchließt während des Betriebes das
Mannloch, eine gewöhnlich ovale Oeffnung, durch die man in
den Keſſel einſteigen kann.

Die Geſandten auf dem Wege nach Tientſin?
Das Tſung-li-Yſamen hat, wie der Unterſtaatsſekretär Bro-

drick am Montag im engliſchen Unterhaus mitteilte, am 30. Juli
folgendes Telegramm an den chineſiſchen Geſandten in London
gerichtet:

Die fremden Geſandten befinden ſich alle wohl; wiederholt
wurden ihnen Lebensmittel gereicht. Die fremden Geſandten
und die chineſiſchen Behörden ſtehen in ſehr freundſchaftlichen
Beziehungen; eine erfolgreiche Beendigung der Verhandlungen
betreffend die Ueberführung der Geſandten unter Geleit nach
Tientſin wird erwartet; jedoch werden wegen der Wiederauf-
nahme der Feindſeligkeiten in Tientſin Geſuche um Uebermitt-lung von Chiffre Telegrammen an die Geſandten für nicht
wünſchenswert erachtet.

Auch der franzöſiſche Miniſter des Aeußern, Delecaſſé, teilte
am Dienstag im franzöſiſchen Miniſterrat ein Telegramm des
Konſuls in Schanghai vom 5. d. M. mit, in welchem dieſer
meldet, Scheng habe ihm amtlich bekannt gegeben, daß die Ge
ſandten nach Tientſin geführt werden ſollen.

Nach Li-Hung-Tſchang haben die Geſandten am Freitag
Peking verlaſſen.

Die Lage in Tientſin
iſt für die Verbündeten bedrohlich. Es beſtätigt ſich, daß die
Chineſen einen Teil der Chineſenſtadt und mehrere Forts zu
rückerobert haben.

Die Schuld an der gefahrvollen Lage trifft einzig die ſkanda
löſe Uneinigkeit der „Verbündeten“.

Sonderſtellung Englands in China.
Die Sonderſtellung Englands in China tritt immer deut-

licher hervor. Die belgiſchen Regierungskreiſe in Brüſſel glauben
beſtimmt, daß England unmittelbar nach dem Einzug der Ver

Die Erbſchleicherinnen.

10) Roman von Ernſt von Wolzogen.

Er unterbrach ſich, ſah ſich ſcheu um und blickte auch durch
die noch offen ſtehende Thür in ſein Zimmer hinein. Dann
wandte er ſich von der Schwelle aus wieder an die Mädchen
„Meine Frau iſt noch nicht wieder zurück, nicht wahr?“ Und
als ſie verneinten, winkte er ihnen, ihm in ſein Zimmer zu
olgen. „Wollt ihr mir nicht ein wenig Geſellſchaft leiſten

r ſcheint, hier im Salon iſt noch gar nicht geheizt, oder
Meine Frau kommt mit ſo wenig Wärme aus;

andg immer ſechzehn Grad wenn ich mich behaglich
ühlen will.“

ließ die Schweſtern an ſich vorbei und drückte die Thür
hinter ihnen ins Schloß. Dann klappte er die langen Schöße
ſeines ſchwarzen Rockes auseinander und lehnte ſich fröſtelnd
an den warmen Ofen. Er forderte die Nichten auf, ſich auf
einen Diwan zu ſetzen, und dann begann er nach mehrfachem

äuſpern: „Jch höre, Jhr habt heute meiner Kouſine, der Frauvon Goldacker, einen Dench gemacht. Mein Schwager hat es

erzählt neiu, nein ich habe durchaus nichts dagegen ein-
uwenden, daß Jhr bei ihr verkehrt. Sie hat ja ihre Eigen-
iten, das iſt wahr. Man lacht viel über ſie in der Geſell

chaft aber ſie iſt im Grunde ihres Herzens eine gute Frau.
ie ſieht ſo gerne junge Leute um ſich, und wenn es Euch
eude macht, an ihren Feſtlichkeiten teilzunehmen, ſo will ich
ch durchaus nicht daran hindern. Mein Gott, ich weiß ja,

daß für junge, lebensluſtige Mädchen in meinem eigenen Hauſez t'ble! r rkte, ſeufzte tief auf und begann ſeine
ngernägel zu beſehen.a die Mädchen nichts zu 23 wußten, entſtand eine ziem-

lich lange Pauſe. Dem Geheimrat lag offenbar etwas ganz
anderes am Herzen. Er wußte nur nicht recht, wie er es

erausbringen ſollte. Er blickte bald die Lizzi, bald die Kathi
u über die Brille hinweg an und trommelte mit ſeinen

ngernägeln rückwärts gegen den weißen Kachelofen. Da
die große Regulatoruhr mit tiefem, volltönendem Sum-
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bündeten in das der Mächte und
den mit werde. iv wir gemeldet, en Botſchafter

ſpräch mit Delecaſſs eine Anſpielung in dieſem Sinne ge
macht hat.

Chineſiſche Kriegsregeln.
Die Zukunft zitiert aus den Armeebefehlen des chineſiſchen

Feldherrn SeMa die folgenden Sätze:
„Ein Heer darf ſich unter keinen Umſtänden mit einem

Makel beflecken, denn von ſeinem Verhalten hängt Ruhm oder
Schmach des Volkes ab, für das es kämpft. Nichts Wert
volleres lebt unker dem frei als derMenſch; deshalb ſollt Jhr ſein Blut ſchonen und
ſein Leiden möglichſt verkürzen. Jhr ſeid vom Himmel

u Werkzeugen der Rache erwählt: zieht Euch nicht ſelbſt durchMiiſſerhaten die Rache des Himmels zu. Kämpfet tapfer, aber

auch vorſichtig, ſeid ſtark, doch nie grauſam! Vergeßt in
Feindesland nicht die Ehrfurcht vor den dort waltenden
Geiſtern, die Euer übles Thun betrüben könnte. Meidet auf
Eurem Marſch die beſtellten Felder, ſchonet die Wälder, die
Frucht tragenden Bäume, die Nutzpflanzungen, die Haustiere,
das Ackergerät und alles notwendige Werkzeug. Jn eroberten
Städten dürft Jhr nicht die Mauern zerſtören, die Kunſtwerke
vernichten noch den Bürger der Habe berauben. Greiſen
und Kindern zeiget Euch hilfreich und hütet Euch, Wehrloſe
anzugreifen. Verwundete FFeinde ſind zu pflegen und nach
ihrer Geneſung mit reichlichem Zehrgeld in die Hei-
mat zu ſenden, damit ſie dort für Eure Menſch
lichkeit zeugen. Jedem, der fliehen will, ſollt Jhr Zeit
ur Flucht laſſen. Habt Jhr feindliche Krieger gefangen, ſodabt Jhr in ihnen nicht mehr die Gegner, Pondeen nur noch

die Menſchen zu ſehen.“
Natürlich wird die chineſiſche Soldateska, wie überall, ſo

auch hier, die ſchönen Regeln der Humanität nicht immer be
folgt haben. Aber wenigſtens ſind ſie den chineſiſchen Sol
daten doch an befohlen worden.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Die Engländer ſind noch lange nicht Herren des Landes. So
kommt aus einem Diſtrikt, der vollſtändig „pazifiziert“ ſein
ſollte, folgende überraſchende Nachricht:

Cradock, 6. Auguſt. (Reuters Bureau.) Ein hier ein
gegangenes Telegramm beſagt, daß in Vryburg am
Sonnabend eine große Erregung geherrſcht habe. Die
Stadtwache ſei einbernfen worden und es ſeien militäriſche
Verſtärkungen eingetroffen. Auch ſonſt ſei alles für einen An
griff der Buren vorbereitet.

Daß die Engländer dort nochmals zu ſchaffen bekommen
würden, hatte im Robertsſchen Hauptquartier wohl niemand
vermutet.

Noch peinlicher für die ſiegesfrohen Eroberer iſt die folgende
Nachricht

London, 7. Auguſt. Daily r legravh berichtet aus
Pretoria unter dem 5. d. M.: Kleine Buren-Ab-
teilungen bedrängen die Briten von allenSeiten infolge des Rückzuges der Garniſon
e 77 Die Buren beſetzten dieſen durch
ſeine Ko er ret e wichtigen Platz imöſtlichen Rand gebiete wieder.

Dieſe Meldung beſtätigt aufs neue, daß in unmittelbarer Nähe
der engliſchen Operationsbaſis Springs-Station liegt ſüd-
lich von Pretoria in nächſter Nähe von Johannesburg am Ende
der von hier abzweigenden kleinen Lokalbahn ſich noch zahl
reiche buriſche Abteilungen herumtreiben, bald verſchwinden,
bald wieder auftauchen und jede Gelegenheit benutzen, dem
Feinde eins auszuwiſchen. Schlachten können ſie ja nicht
ſchlagen, aber ſie können Lord Roberts das Leben ſehr ſchwer
machen, indem ſie ihn hindern, etwas Ernſtliches in der
Richtung auf Lydenburg zu unternehmen. Er vermag ſie nicht
zu faſſen und ſieht ſich durch ſie zu monatelanger Unthätigkeit
verurteilt eine klägliche Situation nach den „großen Tagen“
von Bloemfontein, Johannesburg und Pretorial So kann
ſchließlich noch manches anders kommen, als Lord Roberts“
Strategenweisheit es ſich gedacht!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 8. Auguſt 1900.

Ein Proteſt gegen Hunnen-Manieren. Reichsfeldmarſchall
Hans Karl Freiherr von Thüngen hat an den franzöſiſchen
Oberkommandanten ein Schreiben in franzöſiſcher Sprache ge
richtet, das die Neue Bayr. Landeszeitung in deutſcher Ueber
ſetzung wiedergiebt:

„Eure Exzellenſperrung des d führen Beſchwerde, daß ich durch Abheins bei der eſchn S den

men eins. Der fuhr wie erſchreckt zuſammen und
machte einige große Schritte ins Zimmer hinein. Dann reckte
er ſich auf und zapfte mit einigen kurzen Rucken ſeinen Rock
zurecht. Er ſchien endlich einen Entſchluß gefaßt zu haben
ſetzte ſich zwiſchen die beiden Mädchen auf den Diwan, ergriff
Kathis Hand und begann endlich ſtockend: „Jch habe Euch etwas
zu ſagen, meine lieben Kinder, und da wollte ich die Gelegen-
heit preiſe da wir gerade einmal allein ſind Jch habe
a ſonſt natürlich keine Gehei iſſe vor meiner Frau; aber in
ieſem beſonderen Falle Las heißt, ich muß mich darauf

verlaſſen können, daß Jhr niemand ein Wort davon ſagt. Auch
nicht etwa an Eure Freundinnen in München etwas davon
ſchreibt. Wollt IThr, mir verſprechen

„Aber gewiß, Onkel, mir werd'n ganz g'wiß nix ſag'n,“ be
eiferten ſich die beiden Mädchen eine um die andere zu ver-
ſichern und zu beteuern, denn ſie waren natürlich außerordent-
lich begierig, des Oheims Geheimnis zu erfahren.

Er drückte mit der leicht zitternden Rechten ihre Hände, ſah
ſie beide noch einmal ernſthaft prüfend an, und dann holte er
aus ſeiner Bruſttaſche einen Brief hervor und ſagte „Seht,
hier habe ich einen Brief geſchrieben, jetzt eben an den
Juſtizrat Kugler, worin ich ihm mitteile, daß ich ihn morgen
rn beſuchen würde, um nämlich, um mein Teſtament
zu machen.

Er räuſperte ſich und reckte mit einem wunderlichen Lächeln
ſein Haupt aus dem Kragen heraus und ſah dabei die Nichten
a Se mahe herausfordernd von der Seite an, ſo daß ſie
ich bewogen fühlten, ihrem Erſtaunen in kurzen, zaghaft ab-
gebrochenen Sätzchen Ausdruck zu geben.

Der Profeſſor ſtrich der Kathi über den Scheitel und klopfte
der Lizzi beruhigend auf die Hand, indem er ſich bemühte, un
befangen drein zu ſchauen.

„Na, lieben Kinder, es iſt nicht etwa, weil ich an das
Sterben dächte das heißt in meinem Alter muß man ja
überhaupt das Ende immer vor Augen haben, und meine Ge-
ſundheit läßt ja manches zu wünſchen übrig trotzdem hoffe
ich zu Gott, daß wir uns noch einige Jahre des Lebens mit-
einander werden freuen därfen. Was dieſen plötzlichen Ent
ſchluß in mir gereift hat es war ja vielleicht nur ein

der h a von Goldacker ſie
t manchmal etwas wie ſo agen unbeſonnen inihren Ausdrücken alſo wie geſagt, meine liebe Frau kann

ich gar nicht darüber beruhigen, daß die Majorin Euch Erb,
chleicherinnen t hat. Es war ja entſchieden unpaſſend

in großer Geſellſchaft dergleichen zu änhern, aber es liegt mir
ſelbſtverſtändlich ferne, Euch deswegen irgend welche unlautere
Abſichten zuzutrauen. Jch habe im daraus Anlaßgenommen, über Eure Lage und meine icht Euch gegenüber
nachzudenken. Da bin ich denn zu dem u Ltonmen,
ſg Agnes Teſtament zu errichten, das Euch für alle Fälle ſicher-

Die Mädchen machten eine Bewegung, als ob ſie ihmdankbar die Hände küſſen wollten, doch er wehrte ſie u
lächelnd ab und beeilte ſich fortzufahren: „Es exiſtiert nämli
ein letzter Wille aus dem Jahre dreiundachtzig. Jdamals bereits die aufgegeben daß der 21
meine Ehe mit Kindern ſegnen würde, und mich deshalb ver
anlaßt geſehen, die Brüder meiner Frau in erſter Linie zu be
denken. Mein Schwiegervater war ein reicher Mann, wie Jhrvielleicht gehört habt. Jhm verdanke ich al zunächſt W
ſichere Baſis meiner materiellen Verhältniſſe. Nach Pine
Tode übernahm dann ſein älteſter o merich das Ge-
ſchäft, während der jüngere, Adalbert, ſich zum Künſtler be
rufen fühlte.“

ja noch nie was g'hört!“ platzte Lizzi„Von dem hab'n m'r
hergu,- in der T

„So, in der That rief der Profeſſor mit einem asverlegenen Geſichtsausdruck. „Hmnja, das iſt nämlich e
meine liebe Frau ſpricht allerdings z Fremden nicht gerade
häufig von dieſem Bruder. Er hält ſich in Düſſeldorf als
ger auf, aber ich muß geſtehen, ich habe ſelbſt noch nie ein
Bild von ihm geſehen. Er hat zu ſeiner Ausbildung zwar die
halbe Welt bereiſt, aber es ſcheint ihm an der rechten Energie
zu fehlen, um ſeinen Jdeen Ausdruck zu geben. Seine Familie
hat ihn ja immer für ein bedeutendes Talent gehalten ichkann, wie geſagt, nicht darüber urteilen. ded al hat er
das väterliche Vermögen durch ſeine künſt eriſche Thätigkeit
keineswegs vermehrt. Und außerdem durch eine unkluge Hei-
rat er hat zwei Kinder, von denen das eine das Ünglück
hat blödſinnig und das andere verwachſen zu ſein. Das iſt jameine Hilfe hicht

doch ich will mich deſſen nicht be
Bruder, den Jhr ja kennt, iſt es auch
e ichen ehmungen das

nun ſehr traurig, und ich habe ihnen ja auch
drühmen. Dem älteren

nicht geglückt, durch ſein
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erwidern, daß esu her auch, wenigſtens uner n rung nicht übli di teeeneteenze blühende Länder verwüſten, Dörfer verſengen, Weiberſaden und ſogar arme Bauern n See
und disziplinloſe Art, den Krieg zu führen, war Eurerzellenz und Jhren Truppen vorbe nun und dar bin ich
z maen. außer ewöhnliche Mittel zu ergreifen, um Jhnen

e Fortſetzung ſolch unerhörter Barbareien zu verleiden Jch
bin alſo nicht in der Lage, die Rheinſperre aufzuheben, und
werde ferner für jedes deutſche Dorf, das die franzöſiſchen
Truppen ggntn einen franzöſiſchen Gefangenen verbrennen

en. Solche Grauſamkeit geht zwar gegen meine ſonſtige
Auffaſſung von ritterlicher Ehre, menſchlicher Würde und
chriſtli Religion, aber das hunnenmäßige G
baren Jhrer Truppen zwingt mich zur

Repreſſalien, die ich verwirklichen wer
ans Karl heiße! Freih T

reiherr von Thüngen,kaiſerlicher Kommandant der Stadt uns Feſtung Mainz.

Dieſes Schreiben wurde im Jahre 1689 geſchrieben, als die
Franzoſen die Pfalz verheerten.

Die Chinafreiwilligen. Eine berechtigte Frage wirft das
Bayer. Vaterl. in Bezug auf die Erklärung des bairiſchen
Kriegsminiſters über die Chinafreiwilligen auf. Das Blatt
ſchreibt: Auffallen muß an der kriegsminiſteriellen Erklärung
der Satz: „Die freiwilligen Meldungen haben die erwünſchte
Zahl mit Ausnahme weniger Kategorien erreicht.
Wie iſt nun bei dieſen „wenigen Kategorien“ dieſe Zahl er
reicht worden Dieſe Frage iſt um ſo mehr berechtigt, als es
im Prinzip ganz gleichgiltig iſt, ob die „Freiwilligkeit“ nur
bei einzelnen oder mehreren in Frage kommt.

rofitable Weltpolitik. Wie man aus Konſtantinopel
meldet, hat der türkiſche Marineminiſter nunmehr mit Krupp
einen Kontrakt über die Lieferung von 258 Geſchützen desverſchiedenſten Kalibers für die Flhtte abgeſchloſſen.

Wenn unſere Soldaten alſo einmal in einen Krieg mit der
Türkei Ziegen ſollten, ſo wiſſen ſie wenigſtens, daß ſie mittels
deutſcher Kanonen totgeſchoſſen werden.

Begnadigung. Aus Glatz wird gemeldet: Vor etwa zwei
ahren e der Rittmeiſter Graf zu Stolberg gelegent-

ich der großen Herbſtübungen im Elſaß einen Sergeanteneiner Schwadron. Vom Kriegsgericht zu 3 Feſtungs-
ft verurteilt, zu deren Verbüßung er der Feſtung Glatz überwieſen worden war, iſt der gräfliche Feſtungshäftling jetzt

nach Ablauf von 18 Monaten der Strafzeit durch den Kaiſer
begnadigt worden.

Pfarrer Naumann als Hunnenpaſtor. Der national-
ſoziale Pfarrer Naumann wünſcht in ſeinem Blatte Die
Hilfe, daß man ſich betreffs der Kaiſerrede in Wilhelmshaven
von allen „Zimperlichkeiten“ freihalte. Es ſei unmöglich, daß
das deutſche Heer in China Gefangene mache, weil es größere
Beſtände an Gefangenen nicht bewachen könne. Das chriſtliche
Blatt fragt:

Was ſollen wir machen, wenn es 50 000 Chineſen einfällt,
fo uns r ergeben inn bewachen und ernähren wir

ieſe gelben Brüder und ſind dadurch kampfunfähig!
Herr Naumann ſcheint alſo zu verlangen, daß die 50 000 Chi-
neſen, denen es „einfiele“, ſich zu ergeben, Mann für Mann
Prelemaqht werden ſollen. Sehr national und ſehr
ozia

Unruhen in DeutſchOftafrika. Ueber Unruhen in Deutſch-
Oſtafrika werden Nachrichten laut. Von amtlicher Seite iſt
darüber noch nichts mitgeteilt worden. der Poſt kurſier
ten ſchon ſeit April an der Küſte allerlei Gerüchte über ein
blutiges Drama im Kilimandſcharogebiet. Von der Miſſions-
ſtation Moſchi ſoll nun ein langer Bericht eingelauſen ſein,der die Lage am Kilimandſcharo als ungemein ernſt ſchildert.

Dieſem Berichte zufolge wurde Hauptmann Johannes ge-
zwungen, vom 4. bis 26. Februar eine große Strafexpedition
853 die am Meru ſeßhaften Waaruſcha zu unternehmen.

ährend er auf Expedition war, wurde auf der Station be
kannt, daß der „König“ Meli von Moſchi als der eigentliche
Anſtifter des Aufſtandes der Waaruſcha zu gelten hatte. Bald
nach der Niederlage der Waaruſcha wurden Meli, ſowie ſein
alter Unterhäuptling Tomaſo Kitimbo und einige andere Große
von Moſchi gefangen Von dieſen waren am näch
ſten Tage zwei von der Boma (Feſtung) entflohen währendder eine auf der Flucht von den Askaris niedergeſchoſſen wurde,

eriet der andere wieder lebend in die Hände der Verfolger.
ei den Verhören der Gefangenen beſtätigte ſich, daß Meli

mit ſeinen Wamoſchi und mit den Waaruſcha die Ermordung
bezw. die Vertreibung aller Europäer verabredet hatten. Nun
wurde ein Urteil von dem unter Vorſitz des Hauptmanns
Johannes zuſammengetretenen Kriegsgerichte gefällt. Neun-

ehn Häuptling

e

ie, Se i
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e von den Wamoſchi und Waaruſcha wurden

Tode verurt. auch ſofort durs dendarunter Meli und eſenn eli,
ebenſo die meiſten anderen Häuptlinge geſtanden ihre ver
räteriſche Abſicht offen ein.

Dieſe Vorgänge werden auch von den leipziger Miſſionaren
ßmann und Herrn v. Hopfgarten gleichzeitig und faſt gleich

autend geſchildert. Es iſt auffällig, daß über dieſe Unruhen,die doch en einige Zeit zurückliegen, noch kein amtlicher Be

richt veröffentlicht worden iſt.

So will man wilde Völker ziviliſieren. Auf einem
engliſchen Schiff, das in Hamburg einlief, befahl der Steuer
mann dem Quartiermeiſter, einem Chineſen, einige Hantie
rungen, und als dieſer etwas langſam war, gab er ihm einen
r tſchlag ins Geſicht. Der Chineſe beklagte ſich beim Kapi-
tän. Da packte der Kapitän den Chineſen, band ihm die
Hände zuſammen und befeſtigte ihn an einer Säule, worauf
er ihn mit einer Nilpferdpeitſche ſo ſchlug, bis er nicht mehr
konnte. Der Chineſe war über und über mit Blut bedeckt
und als er losgemacht wurde, ſprang er vor Schmerz ins
Meer, wo er ertrank. Der Kapitän wurde zu 100 Mark
Geldſtrafe verurteilt.

Schutz vor Schutzleuten- Große Errregung herrſcht zu
Zeit unter der Bevölkerung von Oppau (Pfalz) über eine
äußerſt brutale Mißhandlung, die ſich der „Schutzmann“ Jakob
Oeffler gegenüber einem Sohne der Witwe Suſanne Rauſch
zu ſchulden kommen ließ. Der Mißhandelte iſt der 21 Jahre
alte Adam Rauſch, der zur Zeit in Germersheim ſeiner Dienſt-
pflicht genügt und am Montag zu einem 13tägigen Ernkeurlaub
nach hier beurlaubt wurde. Jnfolge des allzu reichlichen Alko-
holgenuſſes verfehlte der Ernteurlauber, als er ſich abends 10
Uhr nach Hauſe begeben wollte, ſeine elterliche Wohnung und
ſchlief auf der Staffel eines ſchräg gegenüber ſtehenden Hauſes,
auf der er ſich niederließ, um auszuruhen. Ueber das, was ſich
nun weiter zutrug, weiß man nichts Näheres, als daß gegen
11 Uhr die Mutter ihren Sohn in ſchwer verletztem Zuſtande,
mit einer durch einen Säbelhieb herbeigeführten bis auf den
Knochen gehenden Verletzung des linken Oberarms und der
linken Hand, ſowie einem Stich in die rechte Seite und durch
ſtarken Blutverluſt erſchöpft auf der Straße fand. Auf die
Frage ſeiner Mutter, wer ihn denn ſo zugerichtet habe, wußte
der Mißhandelte keine Antwort zu geben. Der ſofort herbei-
gerufene Bader legte einen Notverband an. Die Aufregung
der armen Mutter über die ihrem Sohne augenſcheinlich von
einem nach Oppau verirrten chineſiſchen Boxer zugefügte Miß-
handlung läßt ſich wohl begreifen.

Am andern Morgen geſtand der „Schutzmann“ Oeffler der
Mutter, daß er es geweſen, der ihren Sohn ſo zugerichtet. Er
habe, ſo erzählt er den Hergang, den Adam geweckt, der darauf
auf ihn zugegangen ſei und ihn zurückgeſtoßen habe. Zur Ab-
wehr habe er den Säbel vorgehalten und da ſei der Adam in
den Säbel gefallen. Harmloſer, ſo meint unſer Bruderblatt,
die Pfälziſche Poſt, läßt ſich die Geſchichte wirklich nicht deuten.
Schade, daß die Deutung gar zu „harmlos“ iſt, als daß man
ihr Glauben ſchenken könnte. Das empörendſte in dem Ver-
halten des würdigen Dieners der öffentlichen Ordnung iſt aber
darin zu erblicken, daß er den von ihm halb Totgeſchlagenen
in ſeinem Blute liegen ließ und ſich davon trollte, ohne ſich
weiter um ihn zu kümmern.

Jm Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit und Ordnung dürfte
es ſich empfehlen, den Schutz der Bevölkerung minder ſchlag
fertigen Leuten anzuvertrauen.

Ausland.
Frankreich. Mit Aufbietung aller Kräfte ſind die Polizei

ſpitzel und Senſationsjournaliſten daran, aus dem Vorfall mitdem Schah von Perſten in Paris eine anarchiſtiſche Verſchwör

ung zuſammenzulügen. Deshalb müſſen fernliegende Dinge
mit dem Vorfall in Verbindung gebracht werden, und wo vor
handene Thatſachen fehlen, müſſen welche erfunden werden.

Dem Echo de Paris zufolge wurde am Sonnabend der
Anarchiſt Valette in Abbeville verhaftet. Die in der Wohnung
Valettes beſchlagnahmten Briefſchaften legen dar, daß Valette
mehrere Attentate mit Salſon und anderen Anarchiſten geplant
hat. Valette wurde nach Paris geſchafft.

Um den Schrecken noch zu erhöhen, meldete am Sonnta
das Petit Journal: „Geſtern abend 8/2 Uhr wurde im Par
ſend erſailles ein ziemlich umfangreicher Exploſionskörper ge
unden.“

Dieſe Meldung konnte aber unangenehme Folgen haben
und manchen ängſtlichen Spießbürger davon abhalten, die
pariſer Ausſtellung zu beſuchen, iſt die Präfektur ſchnell
bereit, die Sache aufzuklären, deshalb folgte der erſten Depeſche

folgendes Telegramm:glei
ie Präfektur in Verſailles erklärt die Nachricht des Petit

r von dem Auffinden eines Exploſionskörpers in dem
ark von Verſailles für unbegründet.“

r
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Wenn nicht die Rückſicht auf den Fremdenverkehr zu nehmen
wäre und in Frankreich die Regierung ein Anarchiſtengeſetz

ebrauchte, dann hätte der „Exploſionskörper“ ſeine Wirkungſicher nicht verfehlt.

Folizeiliches und Gerichtliches.
S „Moderne Folter.“ Der im Zeugniszwangsverfahren

verhaftete ſozialdemokratiſche Redakteur Seifarth in Gera iſt
am Montag nach dreiwöchentlicher Dauer aus der Zeugnis-
zwangshaft entlaſſen worden. Die Beendigung des Verfahrens
wird auf die Erklärung des Erbprinzen von Reuß j. L. zurück
geführt, der ſich dagegen ausgeſprochen hat.

S Als rechtäungültig erklärten in Wiesbaden Amts und
Landgericht eine Verordnung der Polizeibehörde, welche das
Streikpoſtenſtehen als „eine Beläſtigung des Publi-
kums“ verbot. Das Amtsgericht ging von der Erwägung aus
daß durch das Streikpoſtenſtehen der öffentliche Verkehr irgend-
wie geſtört oder Unruhe hervorgerufen worden, ſei nicht er-
wieſen. Jeder habe an ſich das Recht, ſich auf der Straße frei
u bewegen und ſtehen zu bleiben, wo es ihm beliebe. Wenn
ie erwähnte Bekanntmachung der kgl. Polizeidirektion dieſes

Recht aufhebe, ſo bewege dieſelbe ſich nicht auf geſetzlichem
Boden und ſei daher rechtlich unverbindlich. Auch ein
877 Unfug liege inſofern nicht vor, als eine Beläſtigung

es Publikums nicht ſtattgefunden habe.
Wider dieſes Urteil meldeten beide Teile die Berufung

an. Die Amtsanwaltſchaft, weil die Rechtsanſchauungen irrige
ſeien, die Freigeſprochenen, weil nicht außer den Koſten des
Verfahrens auch die den Angeklagten erwachſenen notwendigen
Auslagen, ſpeziell die Koſten der Verteidigung, der Staats-
kaſſe auferlegt worden ſeien. Die Strafkammer verwarf
die Berufung der Amtsanwaltſchaft, gab dexjenigen
der Angeklagten indes ſtatt, weil es ſich bei der Materie
lediglich um eine Rechtsfrage gehandelt habe. Bezüglich des
Streikpoſtenſtehens an ſich iſt das Berufungsgericht der Anſicht,
daß dasſelbe ſich als grober Unfug nicht charakteriſiere, da aber an
dere Handlungen, wie das Anhalten von Paſſanten 2c., nicht
a wieſen ei, rechtfertige ſich die Freiſprechung der Ange
lagten.

VBarteinachrichten.
Liebkuechts Vegräbnis findet nächſten Sonntag, den

12. Auguſt, nachmittags 3 Uhr von der Halle des
ſtädtiſchen Friedhofes in Friedrichsfelde aus ſtatt.

Als eine Unwahrheit hat ſich ſelbſtverſtändlich die von
bürgerlichen Blättern kolportierte Nachricht erwieſen, unſer
Parteigeneſſe Dr. Adler in Wien habe ſich duelliert. Die
Wiener Arb.-Ztg. erklärt:

„Allerdings erſchienen vor einigen Tagen im Auftrage des
Baron Erlanger zwei Offiziere in unſerem Redaktions-
burean und ſtellten an unſeren Chefredakteur Genoſſen Adler
das Verlangen, ihnen den Namen des Verfaſſers jenes
Artikels zu nennen. Als er das ſelbſtverſtändlich verweigerte,
erklärten die beiden Herren, daß ſie in dieſem Falle beauftragt
ſeien, die Her ausforderung zum Duell an ihn ſelbſt zu
richten, und erſuchten ihn, ſeine Sekundanten, namhaft zu
machen. Auch dieſe Zumutung mußte ebenſo höflich als ent-
ſchieden abgelehnt werden, worauf die beiden Herren
Offiziere ihre undankbare Miſſion als beendet anſehen mußten
und ſich zurückzogen. Da das Wiener Tageblatt berichtet, der
Erlanger ſelbſt ſei in unſerer Redaktion gen und habe ein
Schimpfwort gebraucht, worauf ihn Dr. Adler gefordert habe,
ſo ei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die erwähnte Unterredung
elbſtverſtändlich in aller Ruhe und Höflichkeit verlief. Eine

Beſchimpfung würde auch nicht eine Forderung, ſondern einen
Hinauswurf zur Folge gehabt haben.“

Angeblich hat ſich der Redakteur der chriſtlich ſozialen
Deutſchen Zeitung mit dem Herrn Baron geſchlagen.

Gewerkſchaftliches.
Die rig Droſchkenkutſcher ſtreiken beinahe allgemein.

Die größte r der Kutſcher wird von einer Kompagnie be-
b und dieſe ſind r in die Lohnbewegung eingetreten,

ie übrigen haben ſich ihnen angeſchloſſen.
der Streikenden ſind folgende: Jeder jetzt derEeſziſget pro Arbeitsſchicht 19 Frks. 50 Ctms. zahlen, d. h.
er ſchuldet dieſe Summe der Seſr ſchaft, ſobald er mit dem
Wagen vom Hofe fährt. Da die Stunde Droſchkenfahrt nach
dem geltenden Tarif mit zwei Franks bezahlt wird, ſo haben
die Kutſcher alſo zunächſt faſt volle 10 Stunden für die Geſell
ſchaft zu arbeiten, ehe ſie an ſich denken können. Für die Ein
nahme der Mahlzeiten, der Aus und Einfahrt vom und zum
Wagenplatz muß er wenigſtens 2 Stunden in Anſatz bringen.Da die Fechen Kutſcher ihre Mahlzeiten faſt ausnahms-
los im Wirtshaus zu ſich nehmen müſſen, für ihre Familien
doch auch noch zu ſorgen haben, ſo lätßzt ſich leicht berechnen,
daß ſie nun noch weitere Stunden im Dienſt verbleiben müſſen,
um allen dieſen Anforderungen ßer werden zu können.
Die Streikenden verlangen nun, daß die Kompagnie ſich mit
einem Satz von 16 Franks zufrieden gebe. Die Unternehmer
wollen nur 1.50 Frank pro Tag ablaſſen, eine Einigung iſt bis
her noch nicht erzielt.

ie Forderungen
utſcher mu

a v theben der alten Firma zu heben oder auch nur auf der
öhe zu erhalten, während es mir durch Gottes Güte und

die Gunſt der Verhältniſſe gehingen iſt, das Meinige zu vermehren. Jch habe mich daher auch der Pflicht nicht ent
ogen, meine S per nach Kräften e unterſtützen, obſchon
e, ihre Lage. wohl zum größten Teile ſelbſt verſchuldet
aben. Jn dieſem Sinne n denn auch mein erſtes

ſtament ervichtet. Aber ſchließlich sunt eerti denique
wie der Lateiner ſagt es hat alles ſeine gewiſſen

renzen.“
Er lachte nervös auf und ſtrich ſich mit den ſchmalen

e Fingern mehrmals über die hohe Stirn, welche ein
einperliger Schweiß bedeckte. Die Schweſtern ſaßen da und

wußten nichts c ſagen, ſondern blickten nur init großen Augen
erwartungsvoll zu ihm auf. Er zog ihre Arme unter die ſeinen
und fuhr fort

„Seit ich die Freude habe, Euch bei mir zu ſehen, iſt es mir
ar geworden, daß Jhr wir als Kinder meiner Schweſter und

zän che mittelloſe Waiſen denn doch näher ſteht, als die An
gehörigen meiner Frau, die ſich gegen mich

Er brach ab und verſtummte für eine ganze Weile. Dannließ er j. Arme der Nichten los, erhob ſich mit einem
Skenfder von ſeinem Sitz und ſtellte ſich wieder an den warmen

en.
Endlich nahm er den Faden ſeiner Rede wieder auf. Aber

das Sprechen ſchien ihm ſchwer zu werden und ſeine Finger
machten ſich nervös 8 thun, während er alſo fortfuhr:
will nicht, daß das Odium auf Euch ſigen bleiben ſoll, das
dem Worte Erbſchleicherinnen anhaftet; darum habe ich mich
entſchloſſen, freiwillig und beizeiten dieſes Teſtament zu Euren
Gunſten zu errichten. Erwartet keine große Erbſchaft, denn
mein „iſt durch die Jnanſpruchnahme der Familie
de ſchon beträchtlich um enaei rumpft. Und außerdem
verſteht es ſich, daß ich vor allen Dingen Eurer Tante ein
e lter ſichern muß. Sie iſt mir immer eine treue,
gufopfernde, ich darf wohl ſagen, mufterhafte Gattin geweſen.Wenn ſie für ihre Brüder ſo leicht eintritt, auch wenn ſie
es vielleicht nicht verdienen, ſo iſt das ja nur erklärli
ſogar l Jch S auch Euch, meine lieben
chen, bitten, nicht vorſchne
gerechtigkeit zu zeihen, wenn ſie, wie beiſpielsweiſe

aD
ſie etwa der Härte oder der Un-Leſtern

her ſie kann allerdings manchmal etwas heftig werden,
In dieſem Augenblicke ſchlug der Regulator die halbe Stunde

an. Der, Geheimrat hielt erſchrocken inne, blickte auf dis
Uhr und Egte haſtig:n Himmel, ſchon halb zwei. Meine

n Frau kann jedenAugenblick zurückkommen und ich möchte do de ſie
Ach, liebe Eliſabeth, du äiſt a die flinkſte. ir will ich dieſenBrief anvertrauen. Steck m ſchnell in den a hſten Kaſten.
Aber gieb ja acht, daß meine Frau Dich nicht dabei trifft. Jch
möchte nicht hmnja, ſpute Dich, mein Kind

Damit übergab er Lizzi den Brief und drängte ſie haſtig
nach der Thür. Sobald ſie hinaus war, ſank er matt und an
allen Gliedern wie im Fieber zitternd auf den Diwan nieder
und ſtöhnte: „Jch weiß nicht mir iſt ſo ich fühle mich
heute gar nicht recht Ach, dieſe Aufregungen Bleib
Du bei mir, mein Kind. Laß Du mich nicht allein mit dem
Schwager Emmerich und mit ihr l“

Und der große breitſchultrige Mann neigte ſich matt gegen
das Mädchen und ließ den Kopf auf ſeinen VBuſen ſinken.
Und Kathi drückte ihn an ſich, ſtreichelte ihm über die grauen
Locken und redete ihm tröſtend zu, wie eine Mutter dem er
wachſenen Kinde.

Unterdes war Lizzi ſchon die Treppe hinunter eſprungen.i

Sie hatte ſich gar n d die Zeit genommen, einen Hut aufzu
ſetzen oder gar einen Mantel anzueieben ſondern einfach ein
altes Umſchlagetuch der Tante, das zufällig im Vorſlur auf
einem Stuhle lag, ergriffen und eiligſt um Kopf und Schulter
geworfen. Niemand begegnete ihr auf der Treppe, und auch
auf der Straße, die ſie vorſichtig hinauf und hinabſpähte, konnte

die Tante nicht gewahr werden. war's nur,
aß dieſer langweilige Portier immer un ewig an ſeinem

Guckfenſter ſaß und jeden, der aus und einging, kontrollierte,
Er Iotte ihrem ſonderbaren Aufzug recht verwundert nachge

aut.
„A rechter z'widerer Menſch,“ brummelte Lizzi halblaut vorſich hin, während ſie durch den wirbelnden Scnee dem Brief

kaſten an der Ecke der Genthinerſtraße zuſchritt. „Gar net
amal a biſſel durchbrenna kann m'r da, wenn mr möcht'.“
ung dann geh Puheim en ſeke men die terten aus

e angezogen. enen lief ſie nunleichtſinnig durch e naſſen Matſch auf dem Trottoir. Sie

t ſie war. Und ſieward es erſt jetzt gewahr, wie übel beſchu t auf den Zehenraffte den Saum ihres Kleides hoch und
vorwärts.

So, da war der Briefkaften. Aber da war auch Lizzi
fuhr der Schreck ordentlich in die Knie und beinahe wäre ſie,
ohne ihren Brief abzuwerfen, umgedreht und im Laufſchritt
heimgerannt. Es war aber ſchon zu ſpät. Mit S Schrittenkam er von der andern Seite der Genthinerſag e über den
Fahrdamm herübergeſetzt, daß der nur ſo vufſpri te
er, der edle Gregor Krajeſovich von NemesPann. Da ſtand
er ſchon vor ihr, und ſie ſtreckte die Linke, in der ſie den Vpief
noch hielt, furchtſam abwehrend gegen ihn aus, und die fün
Finger ihrer Rechten krampften ſich, einen Halt ſuchend, in diedö e ein. Jhr friſches Geſicht glühte lieblich verſchämt unter
der Umrahmung des alten Umſchlagetuchs hervor, auf dem
der Schnee noch haftete wie ein leichter, weißer Schleier.
Drollig ängſtlich hatte ſie die Augen zu ihm aufgeſchlagen,
und große Tautropfen zitterten an den Spitzen der langeu
Wimpern.

„Aber mein liebes Fräulein,“ kexgte der ſchen Serbe, „wa-
rum ſind S' nicht gekommen Ich habe halbete Stund in
Schnee und Schmutz am z Stern gewartet. Und jetzt
ſpazier' ich ſchon wieder halbete Stund beiläufig hier vor Jhrem

aus herum. G'wiß war Jhnen das Wetter W O.
ie wollten mir Brief ſchicken, nicht wahr? Geben S' her

Und er griff haſtig nach dem Brief, den ſie noch immer in der
abwehrend vorgeſtreckten Linken hielt.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Beim Schopf gefaßt. Arzt: „Was Jhnen not thut,das iſt Ruhe, unbedingte Ruhe!“ 8 h

„Hören Sie, Frau Müller,Patient (zu ſeiner Hauswirtin): iRuhe muß ich haben Kommen Sie mir alſo nicht jeden
Tag mit der Rechnung.“

T
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weitere vorkommende Fälle. abJm weiteren erſucht der VorPerſammlungsberichte e die Jtaliener und andere fremde Kollegen, ihr Soli-
t Müller. Sonntag, den 5. Auguſt, hielt die hieſige d aritätsgefühl zu beweiſen und Halle zu verlaſſen. damit die

elle ihre regelmäßige Mitgliederverſammlung ab. unä Familienväter, welche jetzt herumlaufen, in ihre Arbeitsſtättetwurden die Beiträge erhoben und ein Kollege als Mitglied e

genommen. Dann wurde zum Beitritt zur Krankenzuſchuß-
und Unterſtützungskaſſe aufgefordert. Hierauf folgte Abrechnung
der Lokal- ſowie der Unterſtützungskaſſe; beide Kaſſen wurden
für richtig befunden und die Kaſſierer entlaſtet. Dann wurden
die Mühlen namhaft gemacht, welche die letzten drei Sonntage
im Betrieb waren. Hierauf wurde auf die Schriftſtücke zum
Sammeln von Unterſchriften an die Herren Mühlenbeſitzer
wegen Lohnerhöhung hingewieſen, wobei bedauert wurde, daß
einige Kollegen noch nicht unterſchrieben hätten. Weiter wurde
eine Jahres- Rechnung eines ledigen Müllers verleſen, welcher
monatlich 80 Mark verdient, was ihm dann übrig bleibt, wenn
er bloß die allernötigſten Lebensmittel hiervon beſtreitet. Dann
kam die Rechnung vom Pfingſtvergnügen zur Verleſung, es
war ein kleiner Ueberſchuß zu verzeichnen. Nach einigen kleinen
perſönlichen Bemerkungen wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Eingeg. 7. Aug.) C. K.f Zentralifierte Maurer. (Eingeg. am 7. ds.) Am Sonn-
tag, den 5. Auguſt, fand eine außerordentliche Mitglieder-Ver-
ſammlung vom Zentral Verband der Maurer Deutſchlands,
Filiale Halle, im Engliſchen Hof ſtatt. Jm 1. Punkt, Sta-
tiſtiſche Lohn und Arbeitsverhältniſſe, erläuterte der Vor-
ſitzende die Wichtigkeit derſelben. Es wurde eine viergliedrige
Kommiſſion gewählt, welche das Sammelmaterial herbeiſchaffen

Es ſind dies die Kollegen Voigt, John, Lauten-
chläger und Däne. Jm Punkt 2, Wahl der Delegierten
ur Arbeiterſchutz Konferenz in Magdeburg, erachtete es die
erſammlung für eine Notwendigkeit, dieſe Konferenz zu be

ſchicken. Es wurden die Kollegen Deege und Kutſcher als
Delegierte Zur Konferenz gewählt, Kollege Voigt als Stell
vertreter. Ferner wurde der Antrag angenommen, den Dele-
gierten Fahrt 3. Klaſſe und 7 M. Diäten zu gewähren.

Beim Punkt 3, Beſchlußfaſſung zur Unterſtützung der er-
krankten Kollegen entſpann ſich eine lebhafte Debatte. Den
Antrag, welcher in vorhergegangener Verſammlung von ſeiten
des Vorſitzenden geſtellt worden war, erachtet die Verſammlung
für verfrüht. Es wurde fokgender Antrag angenommen: 1. Die

erſammlung giebt dem Vorſtand die Ermächtigung, in vorkommenden Sallen bis zu 10 M. verfügen zu können, ohne die

Verſammlung zu fragen. 2. Unterſtützung bekommt derjenige,
welcher 6 Monate dem Zentral Verbande angehört, nach vier-
wöchentlicher Krankheit.

rner wurde ein r x 3 von Oppin, welcher ſeit Anfang
März krank liegt, mit 20 M. unterſtützt.

Jm 4. Punkt, Verbands Angelegenheiten, wurden die Kol-
legen darauf aufmerkſam gemacht, die ſtatiſtiſchen Bücher genau

»auszufüllen; ferner wurde in Erwägung gezogen, daß die Kol-
porteure am Schluſſe dieſes Monats die Bücher wieder ab-

holen.
Jm Punkt s, Verſchiedenes, kam die Akkordarbeit zur Sprache,

welche bei der Firma Steinhauf und Dohme von ſeiten der
Kollegen gemacht wird. Die Verſammlung ſah hierin einen
groben Vertrauensbruch der Kollegen und ſchloß die Maurer
Lermann Muth bei Steinhauf und Ludwig Träger bei
Dohme, die Maurer Otto Weiske, Guſtav Ruft, AuguſtStru be und Karl Koitſch auf ein Jahr aus dem Verbande
der Maurer Deutſchlands aus. Dieſes dient zur Lehre für

eintreten können. Da die Zeit zu weit vorgerückt war, mußten
noch verſchiedene hochwichtige Punkte zur nächſten Verſamm-
lung retourgeſtellt werden. rner erſuchte der Vorſitzende die
Verſammlung, die Bücher und Sammelkarten auf den Bauten
noch ſchärfer zu kontrollieren, als bis dato. Schluß der grt
beſuchten Verſammlung 2 Uhr. I. R.

Aus dem VReiche.
Stuttgart. Freiherr v. Münch, der frühere Reichstags

abgeordnete, iſt in die Jrrenklinik nach dige überführtworden. Die Meidung, daß der von ihm durch fünf Revolver-
ſchüſſe ſchwer verwundete Schweizer h Blatt in der
hieſigen chirurgiſchen Klinik ſeinen Verletzungen erlegen ſei,
entſpricht nicht der Wirklichkeit. Blatt lebt und befindet ſich
verhältnismäßig wohl. Die Lebensgefahr beſteht allerdings
noch fort; der Zuſtand des Verwundeten hat es bis jetzt
nicht rätlich erſcheinen laſſen, die im Körper ſitzenden Kugeln

zu beſeitigen. 9Neuſtadt a. O. Ein proteſtantiſcher Rören.Jn Frankenborn bei Neuſtadt wollte ſich ein Pärchen von dem
Paſtor Gottes Segen einholen, aber der geiſtliche Herr
hielt es erſt für notwendig, dem Brätigameinen Eid abzuverlangen ob er bereits intim mit
der Braut verkehrt habe. Dazu fühlte ſich der junge
Mann nicht veranlaßt und trat ſofort die Reiſe nach
ad an, wo dann ohne Anſtand der Trauagkt vollzogen
wurde.

Gotha. Der verſtorbene Herzog von Koburg-
Gotha hatte ſein Leben für ſechs Millionen Mark
verſichert; dieſe enorme Summe wird von verſchiedenen Ver
ſicherungsgeſellſchaften aufgebracht. Aehnliche Zahlen ſind
ſo ſchreibt ein londoner Blatt in den Policen von Fürſtlich
keiten keine Seltenheit. Auch König Humbert war hoch ver-
ſichert, und durch ſeinen tragiſchen Tod werden auch die Ver
ſicherungsgeſellſchaften arg betroffen werden, da ſie an
die Königin Margherita bedeutende Summen zu zahlen haben.
Königin Viktoria iſt wegen ihrer geſunden Konſtitution
eine Goldgrube für die Verſicherungsanſtalten geworden.

von Wales iſt ebenfalls für große Summen ver-
ichert.

Vermiſchtes.
Eine Erinnerung an Richard Wagners Aufenthalt

in Paris. Aus dem neueſten Hefte der Erinnerungen des ehe
maligen Miniſters Ollivier erfährt man zum erſtenmal von einer
jungen Griechin, Sophie Kalergi, welche für Richard Wagner
in Paris 11000 Franken Schulden bezahlte. So viel betrug das
Defizit der Wagnerſchen Konzerte. Ferner publiziert Ollivier
kurioſe Daten über Berlioz' heimliche Kabale gegen Wagner
und erzählt, welche Mühe es koſtete, in Paris einen Ueberſetzer
für den Fliegenden Holländer, den Tannhäuſer, Lohengrin und
Triſtan zu finden. Endlich fand man einen armen Teufel von
Privatgelehrten, welcher die Arbeit gegen ein lockendes Angebot
von 1000 Franken übernahm, aber ſeinen Namen nicht hergeben
wollte. Es war Challemel-Lacour, nachmals Präſident des

b Senates. Dieſe Ueberſetzung, betitelt Quarted eher Vier Der gherna ter de
ari

Panegloſe Lokomotiven. Ein itgh der General
direktion der ſächſiſchen Staatseiſenbahnen hat eine Erſindung
gengcht durch die der Rauch der Lokomotiven nahezu vollſtänig in Wegfa kommt. Selbſt bei ſtärkſter Beſchickung wäh
rend der Fahrt und auch bei Stillſtand der Lokomotiven be
merkt man wenig oder gar nichts von Rauch. Dieſe Neuerung
iſt bereits in Chemnitz bei vier Maſchinen verſuchsweiſe an
bracht, und beſonders die Lokomotivführer ſind außerordentlich
ufrieden mit dieſer neuen RauchverbrennungsEinrichtung, da
ie Strafe zahlen müſſen, wenn ſie mit zu viel Rauch in die
Station einfahren. Mit der Beſeitigung der Rauchbeläſtigung
ndet aber auch eine weſentliche Erſparnis an Heizmaterial

tatt. Eine Lokomotive, die mit der neuen Einrichtung ausge
ſtattet iſt, ſpart bei großer Ausnutzung und unter den ſchlechte
ſten Terrainverhältniſſen monatlich an 13000 Kilo Kohlen, ſo
daß die ſächſiſche Staatsbahn jährlich 4000 000 Mk. Erſparnis
haben dürfte, ſobald die Rauchverbrennungs- Einrichtung auf
allen ſächſiſchen Lokomotiven eingeführt iſt. Die Einrichtung
koſtet für jede Lokomotive noch nicht 100 M., und da die ſäch-
ſiſche StaatsbahnVerwaltung rund 1500 Lokomotiven befitzt,
ſo ſtände den einmaligen Anſchaffungskoſten von 150000 Mark
eine jährliche Erſparnis von 4000000 M. gegenüber. Selbft-
verſtändlich kann dieſe Vorrichtung auch bei jeder feſtſtehenden
Dampfkeſſelanlage angebracht werden.

Politik und Völkergerunch. Tw Globus iſt zu leſen:
Daß ethnographiſche Fragen auch in die Politik hineinſpielen,
iſt eine Thatſache, die nur nicht immer bekannt iſt. Die ver-
ſchiedenen Völker haben einen verſchiedenen Geruch und er-
kennen ſich daran der North China Herald meldete 1892 aus
Nanking eine dahin gehörige Thatſache, welche zur Erklärung
der neueſten Vorgänge in China mit beiträgt. Die Chineſen
behaupten nämlich, von den „fremden Teufeln“, den Euro-
eher ein für ihre Naſen abſcheulicher Geruch aus. Ein
chineſiſcher Gelehrter erzählte dem Briefſchreiber, dieſer Geruch
ſei für ihn ſo unangenehm und wirke ſo ſtark, daß er ihn röche,
wenn ein Weißer in einem Zimmer geweſen wäre. Ja, der
Geruch ſetze ſich in ſeine Kleider feſt, und käme er zu ſeinen
chineſiſchen Freunden, dann ſagten dieſe ihm: „Aha, Du biſt
wieder bei dem Fremden geweſen, wir riechen es.“ Umge-
kehrt aber riecht auch der Weiße, ob vor ihm Chineſen in einem
Zimmer geweſen waren, wofür Adolf Erman Beiſpiele an
führte, der in Kiachta den chineſiſchen Landes oder National-
geruch beobachtete. Dieſes ſind nur kurze Andeutungen aus
einem reichen g2uptfeie der Chineſe aber behauptet, mitden Weißen ihres Geruchs wer nie auf gen et kom

Sch zu können, egt die politiſche Seite der
ache.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

Iyſtunde der Redaktion mittags von 412 bis
r.

und darin l

De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Gelegenheitsauf. verkaufe ich

Sreiſen.

Von vorgerückter Saiſon

Jacketts u. Kragen
zu außergewöhnlich billigen

Kanſſaus J. Ranges

H. Man
Halle a. S., Leipzigersirasse 87.

(Schieß Salon)
Schützenplatz Zeitz,

Während des Vogelſchießens halte meine Lokalitäten den geehrten
Beſuchern von Stadt und Land angelegentlichſt empfohlen.

Täglich großes Geſangs Konzert.
ff. Biere, Weine und ſonſtige Getränke ſowie warme u. kalte Speiſen jederzeit.

J. B. K. Schöneich.

Mortags BRier- unddh h J eTheißen.
Die Mitglieder des Sozialdemokra-

tiſchen Vereins werden erſucht, ihre
Beiträge ſowie die Bibliotheksbücher
an mich abzuliefern reſp. Bücher bei
mir zu entnehmen, da ich dieſes Amt
übernommen habe.

Edmund Grösehel.

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten bei957

L

i

a
a Reparatur-Werkſtatt für alle Fabrikate.

2I. Schöning, Gt. Steinſt. 67.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Glänzender Spielplan!

Mr. Abdnallah und Miß Alma mit
z elektriſchen Ausſtattungs Scene
„Ein Traum im Paradieſe“.
(Senſationell Miß Kaida, indiſche

für Hommerfeste und

Wasserſahrten
empfiehlt in großer Auswahl zu den billigſten Preiſen:

Zug-, Ballon- u. Facçonlaternen
die Volksbuehhandlung,

Equilibriſtin und gen Lepetit Arthur, Miniatur Univerſal-
Artiſt. Signorina ElIa del Sarto,
MandolinenVirtuoſin. Mr. Guil- Name:

I Biüälz.

I Büälz,

1 dasſelbe gebunden in 2 Bänden

I „BRälz, Naturheilbueh“ in 24 Heften à 50 Pf.

r v

Volhsbuchhanalung alle 3.5.

Ranniſcheſtraße 3
empfiehlt

Naturheilbuceh““ (100. Auflage)
mit 15 bunten Tafeln und 6 zerlegbaren bunten Modellen

Mk. 12.50.

Naturheilbuceh““ (100. Auflage)
gebunden in einem Band, mit 24 bunten Tafeln und 8
zerlegbaren bunten Modellen Mk. 16.

Mt. 20-

laume Fontaine, elektriſch muſika-

Ort:liſcher Fantaſt. Fräulein LinaGoltz Original -Geſangs-Soubrette.
Die Herren Fischer und Wacker,

Original-Geſangs-Duettiſten. Herr
Paul Raeker, Geſangs- u. Charakter
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikaniſcher Bioskop“ mit neuen,
aktuellen Bildern!

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Straße:

D W Teilzahlungen geſtattet. W
D W Das Nichtgewünſchte ift zu durchſtreichen. W

Dieſen Zettel bitte auszuſchneiden und in Kouvert mit 3 Pf.Marke an
die obige Firma einzuſenden.4 Sommer-

Theater.

Bürgerliches Gesetzbuch
z Fffürlichem Sachregiſter nebſt Einführungsgeſetz. Gebunden

J Volkstümliche Erläuterungen
zum Bürgerlichen Geſetzbuch. Gebunden 1 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Kinder, Sport und extra ſtarke S

kabel. X Die 3 Larrison, Geſangs-
und Tanz-Terzett. X Ludwig Hass-
laeher, Humoriſt. X Mathilde
Becker Konzert- Sängerin. Anny
Sylvester, Geſangshumoriſtin.

und
paſſen

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter MöbelPerl erwaren der erit an

zu billigſten Preiſen.
jer

Ranniſcheſtraßze ter und Kinderftühle zu em Direktion: Fr. Wiehle. be bi ar ich re 3 itz Sämtlich22 Ob ſchön ob Regen! riedric rue, t iglän (Jm Garten od i h h tn Bürgerliches Gesetzbuch Soigtemauer o III matoriallon
infii zndi S i räse Jntermezzo der 3 Gebrüdere e h eben beceit ettteee Jn denen r tet an her Movelfabris u. Magazin Die Solksbuchbandtung,.

gebunden 2 M. Mary, Equillbriſtin auf dem Telephon 31 Fleiſcherſtraßze 31 S568
Cin Kolporteur

S lernt I für die Volksbuchhandlung geſucht.mann,

Ja Gartenfeſt.DortElektriſche Jllumination.
Milchziege verkauft Albrechtſtr. 23.
Schlafſt. Gr. Märkerſtr. 20, I r. Eſche.

Zwei freundl. Schlafft. Harz 25, II r.
Möbl. Schlafſtelle Mühlgaſſe 7, l.

gerannimachung.
Warnung für jedermann, daß meiner

Tochter Arie Mäniexe nichts auf
meinen Namen
keine Zahlung leiſte.

Ohristinn Mänieke, Trotha,

Schriftliche Meldungen ſind zu
richten an den
Verlag des Volksblattes

Geiſtſtraße 21.
Gut möbl. Wohnung zum Preiſe von

25—30 Mk. p. 1. September von einem
Kaufmann geſucht.

eborgt wird, da ich

Mötzlicherftraße 9.
Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 183 Halle a. S., Donnerstag den 9. Auguſt 900. i. Jahrg.
Dürfen Tuberknlöſe veiraten?

In der letzten Sitzung des Vereins für innere Medizin in
Berlin hielt rof. Karl J. Gerhardt einen Vortrag über die
Eheſchließung Tuberkulöſer. Ueber dieſen Vortrag, an den ſich
ſegte tie ſchloß, berichtet die Deutſche Mediziniſche Wochen

Gerhardt: Da wegen Fülle des Gebotenen und Abkürzun
einer Sitzung an die Referate über Prophylaxe bei dem
jährigen Tuberkuloſen Kongreß ſich keine Diskuſſion anſchließen
konnte, können vielleicht hier einige dieſer Gegenſtände zur Be
prechung gebracht werden. Geſchichtliche Rückblicke können inchwierigen und verantwortungsvollen Fragen, die an den Arzt

herantreten, von Nutzen ſein, indem ſie r mit den W
Folgen ſeines Ausſpruches ausführlicher bekannt machen. So
in dieſer Frage die Arbeiten von Griſolle und Dubreuill, von
H. Weber, eine Ausſprache von R. Virchow und eine neuere
Arbeit von van Yſendyk. Die Gefahren betreffen danach mehr
die Frau, da auf ſie in der Ehe öfter Tuberkuloſe übertragen
wird, da Wochenbett, Stillen, chroniſche oder faſt geheilte Tuber-
kuloſe bei ihr einen ſchlimmeren Verlauf bringen können. Auch
der Mann der ſchon leicht erkrankt war, wird oft in der Ehe
kränker. Nach litterariſchen Angaben und nach perſönlichen Er
fahrungen glaube ich, daß man als Mindeſtes gewöhnlich ver-
langen ſolle: ein Tuberkulöſer ſolle, ehe er heirate, ein Jahr
lang geheilt geweſen ſein. Ausnahmen von dieſer Regel in
S Richtungen können durch beſondere Verhältniſſe veran
aßt ſein.Die Diskuſſion nahm folgenden Verlauf:
Prof. „Fürbringer: Jch glaube, wir haben allen Grund, dem

Herrn Vortragenden dankbar zu ſein für die Tülle von Unter-
Wir die er unſerer ärztlichen Auskunft in Dingen der Ehe-
ſchließung Tuberkulöſer gegeben hat, und um ſo mehr, als der
artige Heiratskonſultationen, wenigſtens für mich, immer etwas
Unerquickliches haben. Die Farben, mit denen Herr Gerhardt
gezeichnet hat, ſind düſtere, und leider werden wohl
die meiſten Erfahrungen der Aerzte ſie im weſentlichen be-
ſtätigen müſſen. So hat namentlich Cornet in ſeinem neueſten
Lehrbuch, das im vorigen Jahr in der Nothnagelſchen Samm-lung erſchienen iſt, in nicht weniger als 23 Proz. innerhalb
600 Ehen die Uebertragung der Tuberkuloſe beobachtet, welche
Zahl er als noch nicht einmal der Wirklichkeit entſprechend be-
urteilt. Was meine eigenen Erfahrungen anlangt, die ich noch
gar nicht geordnet habe, ſo habe auch ich wiederholt die hohe
Unberechenbarkeit des Verlaufs der Phthiſe peinlich empfunden.
Unvergeßlich wird mir ein Fall bleiben, den auch Herr Gerhardt
ſelbſt jahrelang beobachtet hat. Es handelte ſich um einen
Herrn im mittleren Alter, bei dem die Tuberkuloſe eine Reihe
von Jahren einen vollſtändigen Stillſtand gemacht hatte. Bei
leichter Spi en Pueren einem ruhenden Prozeſſe und
blühendem Ausſehen waren Krankheitsſymptome ſo gut wie
gar nicht vorhanden. Der Herr hatte ſich eines Tages verleiten
laſſen, an einem Trinkgelage einiger Offiziere teilzunehmen,
erlitt alsbald eine Hämoptoe (Bluthuſten) und dieſe Hämoptoe
leitete eine ungewöhnlich akute Geſtaltung der Krankheit ein.
5 acht Tagen war der Patient einer käſigen Pneumonie und
Miliartuberkuloſe erlegen. Nichtsdeſtoweniger fühle ich mich
verhalten, einige lichtere Töne aufzuſetzen, und ich glaube
namentlich gegenüber Cornets Warnungen hervorheben zu ſollen,
daß ich wiederholt günſtigere Erfahrungen gemacht, als ich ſie
erwartet hatte. Nach Cornet gehen junge Phthiſiker, bei denen
die Tuberkuloſe keinen Stillſtand gemacht, ſobald ſie heiraten,
faſt immer ſchnell zu Grunde. Jch kenne verſchiedene Fälle,
in denen das nicht geweſen, Ausnahmen, die gar nicht
ſo ſelten ſein mögen. Wiederholt habe ich mich auch da, wo ich
dringend die Ehe verboten hatte, nach Jahresfriſt und nachlängerer Zeit über das blühende Ausſehen gewundert, das ur-

ſprünglich ſo elende r gezeigt haben. Es ſpielt da
wahrſcheinlich die beſſere Pflege und das ſolidere Leben in der
Ehe eine weſentliche Rolle. Was die Uebertragung der Krank-
heit auf die Kinder anlangt, ſo habe ich mehrfach die Blame
tragen müſſen, daß da, wo ich eine kranke Nachkommenſchaft
prognoſtiziert hatte, nach Jahren mir blühendſte Kinder ent-
gegengetreten ſind nur ſelten hat in dieſen Fällen die Tuber-
kuloſe ſpäter ihren Tribut gefordert, ſoweit die Zeit meiner Be
obachtung reicht.

Prof. v. Leyden Jm allgemeinen kann ich mich, wie wohl
die meiſten unter uns, nur den Anſchauungen des Herrn Kol-
legen Gerhardt anſchließen. Nur einige Worte möchte ich ge
wiſſermaßen zur Einſchränkung ſeines Standpunktes hinzu-
fügen Allerdings die Verantwortung des Arztes, wenn er um
eine Eheſchließung gefragt wird, iſt eine ſehr große, aber doch
möchte ich mich mehr einem etwas mehr optimiſtiſchen Stand-
punkte anſchließen. Die Gefahren der Eheſchließung hat der
Herr Kollege vollkommen entwickelt. Die Möglichkeit der An-
ſteckung iſt eine ziemlich große, und ich glaube, heutzutage wird
jeder praktiſche Arzt, der unbefangen ſieht, ſolche und ähnliche
Fälle kennen. Andererſeits wird aber auch jeder ſolche Fälle
kennen, wo, obgleich einer der beteiligten Eheleute tuberkulös
war, der andere geſund geblieben iſt und auch die Kinder ge-
ſund blieben. Damit wird freilich unſere Aufgabe und unſere
Verantwortung nicht viel geringer. Aber meiſtens gelingt es
doch nicht, die Leute zu hindern, eine Ehe zu ſchließen wenn
man ſie trotzdem gar zu ſehr warnt und ihnen die Gefahr gar
zur groß hinſtellt, ſo giebt man ihnen einen ſchlechten Trunk
mit in die Ehe. Jn den letzten Jahren habe ich mich in ſol-
chen Fällen meiſt dahin ausgedrückt, daß ich nicht abredete,
wenn die Krankheit noch nicht weit vorgeſchritten war. Die
direkten Folgen für die Kinder ſind nach heutigen Begriffen
nicht ſo ſchwer, wie man es früher angenommen hat. Die
direkte Beerbung der Tuberkuloſe gehört zu den größten Sel-
tenheiten. Wir haben dem gegenüber eine Reihe von Er-
fahrungen, wo die Kinder von ſchwer tuberkulöſen Eltern ge
ſund geblieben ſind, wenn der von der Tuberkuloſe ergriffene
Teil frühzeitig geſtorben iſt. Wenn ich hier auch auf meine
eigenen Erfahrungen zurückweiſen darf, ſo möchte ich zunächſt
an einen berühmten Pathologen erinnern, der an der Schwind-
ſucht ſtarb, ſeine Kinder aber ſind geſund geblieben. Aehnliches
kann ich von einem anderen berühmten deutſchen Profeſſor be
richten. Jch meine alſo, in der Praxis kann der Arzt nicht
nach ganz beſtimmten dogmatiſchen Prinzipien urteilen, ſon
dern er muß ſich auf ſeinen ärztlichen Takt verlaſſen, denn
auch der kranke Teil beanſprucht Rückſicht. Hieran möchte
ich noch eine kurze Bemerkung anknüpfen, nämlich über den
Umngang von jungen Leuten mit tuberkulöſen Geliebten. Mir
ſind ſchon vor Entdeckung des Tuberkelbazillus zwei Fälle auf-
gefallen und im Gedächtnis geblieben, wo aus angeſehenen
berliner Familien in denen Tuberkuloſe nie vorgekommen
war, hoffnungsvolle junge Söhne, nachdem ſie in Paris ge-
weſen waren, tuberkulös zurückkehrten, von denen der eine
ſtarb, der andere glücklicherweiſe geheilt wurde. Die praktiſchen
Aerzte möchte ich alſo auch auf dieſe Möglichkeit der Anſteck
ung hinweiſen und bitten, darauf Rückſicht zu Pehmen.

Prof. Gerhardt führt zum Schluß aus: „Jch habe eigent-
lich nichts mehr zu ſagen. Jch, wollte meinerſeits vor denGefahren warnen, die ſolche Eheſchließungen mit ſich bringen.
Daß Ausnahmen vorkommen, ergeben die Zahlen, die mitge-
teilt ſind. Aber es handelt ſich doch gewöhnlich darum, den
Leuten zu ſagen, daß eine erhebliche Gefahr mit einer der-
artigen Eheſchließung verbunden ſei, und da wird man nur in
dem Sinne verfahren können, wie es Virchow angegeben hat.

Es gehen die Anſchauungen zwar weit auseinander. Jch habe
ar daß man forderte, man müſſe mit drakoniſchen Ge-
etzen die Ehe n Leute verbieten. Nun, das iſt das Ge-

wöhnliche, nach der Polizei rufen, wenn man ſich nicht zu
S en weiß. Auf der anderen Seite habe ich aus neueren

riftſtellern Stellen angeführt gefunden bei van Yſendyk,
wo man ſagt, die Leute befinden ſich in häuslicher Pflege
beſſer, ſie werden kräftiger genährt, ihr Gemüt beruhige ſich.
Eine Liebe, die nicht erfüllt werden könne, mache ſie kränker,
pſyſiſche Momente fielen ſchwer in die Wage und dergleichen
mehr. Jch glaube, daß viel weniger Leute, als in den Ro-
manen angegeben wird, an „geknickter Liebe“ ſterben, daß da
gegen die Tuberkuloſe wirklich ſehr gefährlich iſt, deshalb würde
ich die Tuberkuloſe für ausſchlaggebender als die phyſiſchen
Momente halten, und deshalb würde ich den Satz wiederum
e formulieren und dabei bleiben, daß jemand ich halte das
ür die mindeſte h und nicht einmal immer für aus

reichend im Durchſchnitt, ehe er eiretet, mindeſtens ein
Jahr lang wieder geſund geweſen ſein ſolle.“

Soziales.
Engliſche und deutſche Sozialpolitik. Auf dem

pariſer Arbeiterſchutz Kongreß wurde jüngſt wieder von kapi-
taliſtiſchen Rednern das Lob des deutſchen Reichs und Sozial-
reform geſungen. Und in der deutſchen Regierungspreſſe iſtes eine ſtändige Redensart, daß Deutſchland das Beuſterland

der Sozialreform ſei, und England, das ſelbſtſüchtige, man-
cheſterliche England ſich mit uns nicht vergleichen könne. Nun,
wir haben ſchon zu wiederholten Malen dieſes phariſäerhafte
Selbſtlob gegeißelt, ſchreibt der Vorwärts, und den Nachweis
erbracht, daß die engliſche Arbeitergeſetzgebung im ganzen turm-
hoch über der deutſchen ſteht. Doch jetzt wollen wir nur
einige Beiſpiele aus der Praxis anführen, die einen Vergleich
engliſcher und deutſcher Sozialpolitik ermöglichen. Zunächſt
ein Beiſpiel aus der Vergangenheit, das aber in friſchem Gedächtnis iſt. Es handelt ſich um den Ausſtand, richtiger die

Ausſperrung der hamburger Werftarbeiter vor drei
Jahren. Kaum war die Nachricht nach Berlin gekommen, ſo
ſtellte ſich Herr von Bötticher, damals Miniſter der Sozial-
reform, rückhaltlos auf ſeiten der Reeder und warf in ſeiner
bekannten Reichstagsrede das Gewicht der Reichsregierung in
die Wagſchale der „Starken“, der Kapitaliſten, gegen die
„Schwachen“ die Arbeiter! Die Reeder gaben nun natür-
lich nicht nach, und die Arbeiter wurden, nach unſäglichen
Leiden, durch den Hunger zur Kapitulation gezwungen. Gleich-
zeitig drohte in England ein großer Eiſenbahner-Streik.
Eine der mächtigſten Eiſen bahngeſellſchaften wollte „ihre“ Be-
amten durch Ausſperrung aus der Gewerkſchaft herausterro-
riſieren. Kam es nicht in Bälde zu einem Vergleich, ſo wurde
der Verkehr ſchwer geſchädigt. Das beſtimmte die Regierung
zum Einſchreiten. Sie erklärte der Eiſenbahn-Geſellſchaft, die
Eiſenbahnbeamten hätten das Recht der Koalition,
und bot ihre Vermittelung an. Dieſe ward angenommen und
das Koalitionsrecht der Beamten wurde anerkannt, ein Streik
vermieden.

Zur Behebung der Wohnungsnot haben, wie die
Frankf. Ztg. berichtet, die Stadtverordneten von Höhſcheidt
bei Solingen beſchloſſen, Ein- und Zwei-Familienhäuſer
denjenigen Arbeitern zu erbauen, die dies beantragen und ſich
verpflichten, das Haus gegen Zahlung von 3/2 Proz. Zinſen
oder 2 21/2 Proz. Amortiſation zu mieten. Sobald der
Mieter ein Viertel der Baukoſten getilgt hat, wird er als
Eigentümer des Hauſes in das Grundbuch eingetragen. Die
Koſten eines Doppel Wohnhauſes ſind auf 10000 M., die
eines EinFamilienhauſes auf 6000 M. veranſchlagt. Es wurde
ſofort eine Anleihe von 108000 M. beſchloſſen.

Zur Verteuerung der Milch. Der geſchäftsführende
Ausſchuß der Milchproduzenten der Mark Brandenburg teilt
mit, daß die märkiſchen Landwirte dieſes Jahr durch ihr ge-
meinſchaftliches Vorgehen über 22 Millionen Mark
mehr erhalten würden als im vorigen Jahre. Dieſe koloſſale
Summe ſoll aber „bei weitem noch nicht den Produktions-
koſten der Milch und der ſchlechten diesjährigen Futterernte
entſprechen“! Der Ausſchuß iſt „daher“ bemüht, einen „feſten
genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß der märkiſchen Milchprodu-
zenten vorzubereiten und durchzuführen“.

Derartige Auswucherung der Konſumenten durch die privat-
kapitaliſtiſche Wirtſchaft muß dazu führen, daß ſich immer
weitere Kreiſe mit der ſozialiſtiſchen Ordnung befreunden, unter
welcher ein ſolches Vorkommnis unmöglich wäre.

Lokales und Provimuzielles.
Halle a. S., 8. Auguſt 1900.

Stimmung gegen China ſucht jetzt die bürgerliche Preſſe
in einer Weiſe zu inſzenieren, die ſelbſt den unſchuldigſten
Zeitungsleſer kopfſcheu macht. Noch vor drei Jahren lag die-
ſelbe Preſſe allerdings vor dem jetzt ſo häufig genannten
Li Hung-Tſchang, als dieſer ſich in Deutſchland aufhielt, auf
dem Bauch und wußte nicht eindringlich genug die chineſiſche
Kultur zu lobpreiſen. Freilich handelte es ſich damals für
unſere Kapitaliſten um Geſchäftsaufträge und als ſie ſahen,
daß der Himmelsſohn Li-Hung-Tſchang ſich überall anſtaunen
und lobhudeln ließ, aber nichts beſtellte, da war es auch ſo-
fort mit der chineſiſchen Begeiſterung zu Ende. Jetzt nun
bietet ſich endlich die Gelegenheit, um ſeiner damaligen Ent-
tänſchung kräftig Luft zu machen. Und ſo iſt denn die china-
feindliche Preſſe eifrig daran, ſich ſelbſt den Bauch aufzu-
ſchlitzen. Alles, was ſie damals gutes über die gelbe Raſſe
zu ſagen wußte, iſt heute erlogen und erfunden. Es gilt den
Beweis zu erbringen, daß die Chineſen dumm, grauſam und
beſtigaliſch und wer weiß was ſind, während man vor drei
Jahren ſie als ein kultiviertes Volk pries und von ihren zivi-
liſierten Zuſtänden nicht genug zu erzählen wußte. Das iſt
heute anders geworden. An ihrer Juſtizpflege, an ihrer Re-
ligion muß erläutert werden, daß ſie noch Barbaren ſind, daß
ſie von Ziviliſation keine Ahnung haben und daß bezüglich
ihrer Rechtſprechung auch nicht ein Atom Gerechtigkeitsgefühl
ihnen innewohnt. Dies muß natürlich nicht allzu auffällig
geſchehen, damit der ſimple Zeitungsleſer den Braten
nicht ſofort riecht. Deshalb giebt man ſich möglichſt den
Anſchein objektiver Berichterſtattung und verſehlt nicht, durch
beliebiges Herausgreifen einzelner Vorgänge das zu beweiſen,
was man beweiſen will: Daß die Chineſen die ſchlechteſten
Kerle auf der Welt ſeien und die Deutſchen ſich ein Verdienſt
erwerben würden, wenn ſie unſere Ziviliſation und unſere
hohe Kultur den Schlitzaugen mit Pulver und Blei beibrächten.

So kann man denn tagtäglich unter Vermiſchtes oder unter
Feuilleton ein kleines chineſiſches Märchen finden um dem
deutſchen Bürgertum, ſelbſt wenn es nicht ſo chinafeindlich
wäre als es thatſächlich iſt, die Notwendigkeit des Rachezuges
darzuthun. Das verfehlt die Wirkung nicht und hat den Vor-
zug, daß es die Begeiſterung wachhält und den guten deut-
ſchen Michel taub macht gegen alle Einwendungen, die gegen
den Rachezug erhoben werden. Nachſtehendes iſt eine kleine
Probe der „Chineſenfreundlichkeit“ unſerer Kapitaliſtenpreſſe
und nach ähnlichem Muſter ſind auch alle anderen Chinamär-
chen zugeſchnitten.

Chineſiſche Grauſamkeit. Chang Changwo, der
Hauptmann einer Räuberbande, die vor einiger Zeit Pootung
unſicher machte, iſt von ſeinem Schickſal ereilt. Er wurde
vor einer Woche verhaftet. Sein Prozeß fand vor dem Ma-
giſtrat der Chineſenſtadt ſtatt, der ihn für ſchuldig befand
und zum Tode verurteilte. Das Urteil wird jetzt mit der
ganzen Grauſamkeit vollſtreckt, die den Aſiaten
charakteriſiert. Jn der Nacht vom Montag zum Diens-
tag erhielt er ſein letztes Mahl; dann wurde er in einen
Käfig geſperrt, in deſſen Decke ein Loch iſt, das groß genug
iſt, ſeinen Hals zu umſchließen. Jn dieſem Käfig war er am
Nordthor der Chineſenſtadt ausgeſtellt. Er bekam keinen
Biſſen Speiſe, keinen Trunk Waſſer mehr; langſam mußte
er verhungern und noch dazu in einer Stellung,die ihn an ſich ſchon zum Wahnſinnigwerden pei-
nigen muß. Unter ſeine Füße ſind ein paar Mauerſteine
gelegt; jeden Tag wird einer entfernt, ſo daß er ſchon am
zweiten kaum noch auf dem Fuße, am dritten nur noch auf
den Fußſpitzen zu ſtehen vermag, und ſchließlich mit dem
Kinn und dem Hinterſchädel im Käfig hängt. Der
Platz, an dem der Käfig ausgeſtellt wird, wird täglich ge
ren er muß die Runde an allen ſieben Stadtthoren
machen.

Was uns not thut, ſagt in der erſten politiſchen Notiz
die Hall. Ztg. in ihrer geſtrigen Nummer:

Die ſozialdemokratiſchen Blätter weiſen es natürlich auch
diesmal weit von ſich, daß ſie die Schuld tragen an dem
italieniſchen Königsmorde. Aber ſie haben keinen Ausdruck
des Abſcheus für die That, ſie ſuchen ſie im Segen
wohl menſchlich wie aus dem eiſernen Gange der Geſchichte
und aus der herrſchenden Staats und Geſellſchafts-Ord-
uung zu erklären, und in ihren Leitartikeln ſchimpfen ſie
lediglich auf die Herrſcher und das Bürgertum, während des
Attentäters mit keinem Worte des Vorwurfs oder gar der
Verachtung Erwähnung gethan wird. Dieſe Art und Weiſe,
die grauenhafte Mordthat zu behandeln, ſpricht deutlich ge
nug den ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus, und nur
anz verblendete Leute können angeſichts des-
elben noch der Meinung ſein, daß die ſozial-

demokratiſchen Hetzlehren nicht den Nährboden
bilden für die anarchiſtiſchen Verbrecher. Seit
Jahren wird in den ſozialdemokratiſchen Blättern und Ver
ſammlungen gegen den Staat und gegen das Königtum ge-
wühlt und gehetzt, alle Autorität zu untergraben verſucht und
der gewaltſame Umſturz der beſtehenden Zuſtände als das
erſtrebenswerte Ziel gepredigt was bedeutet denn
aber der gewaltſame Umſturz des Königtums
anders als Königsmord? Wenn es deshalb auch die
ſozialdemokratiſche Preſſe als „unſagbar erbärmlich, nieder-
trächtig und dumm“ bezeichnet, die Sozialdemokratie mit der
Schreckensthat von Monza in Zuſammenhang zu bringen
und ſie dafür verantwortlich zu machen, wahr bleibt es
deshalb doch. Und keine dringlichere Pflicht liegt de Staate
ob, als gegen die Umſturzpartei den Kampf n. t gröfz-
ter Energie aufzunehmen. Trotz allen Gezeters der So
zialdemokratie: Ausnahmegeſetze thun uns gegen die
Feinde unſerer Monarchie, unſeres Staats und Ge
ſellſchaftstweſens auf das bitterfte not. Daß ſolcheSchandartikel, wie man ſie anläßlich der Ermordung des
Königs von Jtalien tagtäglich in den ſozialdemokratiſchenBlättern leſen kann, frei und ungeſtraft paſſieren dürfen, das

iſt eine Schmach für unſere Zeit und unſere Kultur.
Ueber Gewerkfſchaften unterhält ſich heute abend in

ſeiner „zwangloſen Zuſammenkunft“ der hieſige Konſervative
Verein. Man braucht kein Prophet zu ſein, um zu wiſſen,
wie die Herren über die Gewerkſchaften denken. Man ſtempelt
ſie einfach zu ſozialdemokratiſchen Hilfstruppen und das Urteil
iſt geſprochen, denn es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß alles zu
verdammen iſt, was nur im geringſten ſozialdemokratiſchen
Anſtrich hat.

Nur 10 Prozent Dividende kann in dieſem Jahre die
Kröllwitzer Papierfabrik ihren notleidenden Aktionären für ihre
ſchwere Arbeit bieten, während ſie früher 30 und 40 Prozent
bekamen. Schuld an dieſem geringen Prozentſatz ſoll das
Schadenſeuer ſein, das im Anfang dieſes Jahres das Etabliſſe-
ment betraf, und verſchiedene andere ungünſtige Umſtände.
„Die Verwaltung erhofft vom laufenden Geſchäftsjahr ein
beſſeres Reſultat“, iſt im Geſchäſtsbericht zu leſen. Das meinen
wir auch. Und um die frühere Prozenthöhe zu erreichen,
ſchlagen wir vor, eine 10prozentige Lohnreduktion vorzunehmen
und die Arbeitszeit um drei Stunden täglich zu verlängern.
Wie kämen die Aktionäre dazu, ſich mit lumpigen 10 Prozent
zu begnügen. Dazu ſind die Arbeiter da, um ſtets für mög
lichſt hohe Dividende zu ſorgen.

Ueber eine Staatsaktion leſen wir im Weißenfelſer
Kreisblatt:

Zwei polizeilich verfolgte Anarchiſten ſind geſtern
mittag hier durchgefahren. Wie man uns mitteilt, war zu
dem Schnellzug, der 2 Uhr 32 Minuten nachmittags von
Thüringen her in Halle eintrifft, der dortigen Polizei-
verwaltung die Ankunft zweier von Koburg kommenden
Anarchiſten (eines Jtalieners und eines 3 oſen) gemeldet
und um ihre Feſtnahme erſucht worden. Die beiden Fremden
ſtanden inmitten der 20er Jahre und fuhren zweiter Klaſſe.
Wie man uns weiter mitteilt, war die Ankunft der Anarchiſten
chon nach Weißenfels ſignaliſiert worden, doch mußte deren

Feſtnahme verſchoben werden, da in der Kürze der Zeit auf
dem hieſigen Bahnhofe nicht das entſprechende Polizeiaufgebot
zur Stelle ſein konnte.
Die weißenfelſer Polizei mag ſich im geheimen nicht ſchlechtdarüber geärgert haben, daß ſie den Madeghbaren Ruhm,

Deutſchland im allgemeinen und Weißenfels im beſonderen von
dieſen gefährlichen Jndividuen befreit zu haben, ihrer halleſchen
Kollegin überlaſſen mußte. Denn, daß dieſe beiden „polizeilich
verfolgten Anarchiſten“ nur deshalb durch Weißenfels fuhren, um
das Attentat vorzubereiten, das ſie am 18. Auguſt bei der Ein
weihung des Kaiſer Wilhelm-Denkmals begehen wollten, daran
wird wohl niemand zweifeln. Hoffentlich iſt es der halleſchen
Polizei durch die Feſtnahme der beiden gelungen, das Attentat
zu vereiteln und ſo der Bevölkerung von Weißenfels die nötige
Ruhe wieder zu verſchaffen. Man kann jetzt frei aufatmen und
braucht nicht mehr vor dieſen Beſtien zu zittern. Die halleſche
Polizei aber hat das Verdienſt, entſcheidend in die Weltgeſchichte



eingegriffen zu haben, und Kinderzu re Tee Wegen t der
davon

llenſer Polizei die Men vor einerr eher That ſche rei be
Gegen den ſchwarzen und den roten „Schrecken“.

Der Reichsanzeiger veröffentlicht folgende Verfügung:
Es wird hierdurch erneut zur Kenntnis gebracht,

daß den Unteroffizieren und Mannſchaften dienſtlich ver
boten iſt:

1. jede Beteiligung an Vereinigungen, Drſamwiungen
lichkelten, Geldſammlungen, zu der nicht vorher beſondere
dienſtliche Erlaubnis erteilt iſt,

2. jede dritten erkennbar gemachte Bethätigung revolutio-
närer oder ſozialdemokratiſcher Geſinnung insbeſondere
d entſprechende Ausrufe, Geſänge oder ähnliche Kund-
gebungen,

8. das da und die Verbreitung revolutionärer oder
atiſcher Schriften, ſowie jede Einführung ſolcher

chriften in Kaſernen oder ſonſtige Dienſtlokale
rner iſt ſämtlichen Angehörigen des aktiven Heeres dienſt-

lich befohlen, von jedem zu ihrer Kenntnis gelangenden Vor
handenſein revolutionärer oder a Schriften
in den Kaſernen oder anderen Dienſtlokalen ſofort dienſtliche
Anzeige g. erſtatten.

Dieſe Verbote und Befehle gelten auch für die u Uebungen
eingezogenen und für die zu Kontrollverſammlungen ein
berufenen Perſonen des Beurlaubtenſtandes, welche gemäß

6 des Militär-Strafgeſebuches und s 38 B 1 des Reichs
litärgeſetzes bis zum Ablauf des Tages der Wiederent

laſſung c der Kontrollverſammlung den Vor
ſchriften des Militär- Strafgeſetzbuchs unterſtehen.

lin, den 3. Auguſt 1900.
Der Kriegsminiſter. v. Goßler.

Kirſchkerne aufheben! Die 88jährige Witwe Auguſte
Richter kam auf der Treppe durch einen Kirſchkern zu Fall und
verletzte ſich am Hinterkopf.

Eine Leiche wurde geſtern morgen am linken Saaleufer
in der Nähe der Kröllwitzer Brücke gelandet. Man rekognos-

ſie als die des Malers B. Jedenfalls liegt ein Unglücks
all vor.Schwer verletzt wurde der Steinbruchsmeiſter Velske

am Montag vormittag, als er in dem Brömmeſchen Stein-
bruch auf dem Galgenberg Steine losſprengte. Er wurde von
einem losſpringenden Stück getroffen und auf einen Stein
haufen geworſen. Er hatte das Bewußtſein verloren. Man
tellte ſchwere Verletzungen des Unterkiefers, der linken Bruſt-
eite und des linken Schlüſſelbeins feſt und brachte ihn ins

akoniſſenhaus
Krankheitokeime im Eis gehören durchaus nicht zu den

Seltenheiten, und mit Recht warnt der Polizeipräſident in
Berlin alljährlich zur Sommerszeit vor dem Genuſſe rohen
Eiſes. Dieſes iſt ſehr häufig aus unreinem Waſſer von
ſchmutzigen Teichen oder Waſſerläufen gewonnen und beherbergt
dann in ſeinem Jnnern oft recht erhebliche Mengen von Bak-
terien aller Art, die beim Schmelzen des Eiſes frei werden und
ihr Vernichtungswerk im menſchlichen Organismus beginnen.Dr. Heyroth fand in einem Kubikmeter rohen Eiſes 14 400,

Fränkel 25000 und Dr. Biſchoff ſogar 800000, Keime.
Man ſollte deshalb den direkten Zuſatz kleiner Eisſtückchen zu
Erfriſchungsgetränken beſſer ganz meiden oder, wo es angeht,
Frrt ſo vwes is verwenden, das aus reinem Waſſer herge-

Tageslänge. Die Tage nehmen ſchon recht merklich ab.
d am 1. Juli die Tageslänge 16 Stunden 26 Minuten

betrug, war v am 1. Auguſt nur noch 15 Stunden 20 Min.
und nimmt zu Ende des Monats noch um 1 Stun-
den ab.

Beunga. Ein intereſſanter Kampf zwiſchen zwei
S n und einem Kater wurde vor einigen Tagen in hieſiger
v obachtet. Auf einem Weidenſtumpfe in der Nähe der

ſel befand ſich ein Storchneſt mit einigen Jungen. Eines
Morgens beobachteten einige auf dem Felde arbeitende Frauen,
wie ein grauer Kater vorſichtig den hohen Weidenſtumpf er
klomm, um ſich an dem jungen, zarten Geflügel gütlich zu
thun. Bei ſeinem Anblick fingen aber die Jnſaſſen ein ängſt-
li Geklapper an, welches ſehr hald die Eltern herbeirief.

wütenden Flügelſchlägen bearbeiteten ſie den Räuber der
ſich anfangs zwar durch Fauchen und Kratzen der Gegner zu
erwehren ſuchte, aber bald ſeinen Widerſtand aufgab und nur
darauf bedacht war. ſich ſo bald als möglich aus der Affaire zu
ziehn. Und das ging ſchneller, als er ſelber denken mochte,
denn ein kräftiger Flügelſchlag beförderte ihn plödlich auf den
Erdboden hinunter. Aber auch hier ließen die erzürnten
Störche ihr Opfer noch nicht los. Sie bearbeiteten Hinz mit
c sen Schnabelhieden ſo lange, bis er regungslos liegen

ieb.

hat. Von einem Verbrechen kann deshalb keine Rede ſein.
Bad Schmiedeberg. Diebesdreiſtigkeit. Einem Kur-

gaſt, der ſich in einem Privathauſe einquartiert hatte, wurden
aus ſeiner Wohnung von den zum Einpacken bereitgelegten
Kieidungsſtucken ein Anzug, zwei Paar Stiefel und ein Spazier-

ftohlen. Der Kurgaſt hatte ſich zum Mittageſſen begeben,
ohne die Thür adzuſchließen. Ein Handwerksburſche kam in
das Haus und fand in dem betr. Zimmer alles, „wie bereit-

Er zog ſich ſofort um und verſchwand. Später be
rte er jedenfalls, daß er nicht noch mehr ſich angeeignet

hatte und begab ſich wieder zurück. Jnzwiſchen war aber der
Beſtohlene zurückgekommen und ſchaute allerdings ſehr ver-
wundert drein, als ſich ihm ein Fremder in ſeinen eigenen
Sachen präſentierte. Mit den Worten Halt, hier war ich ja
e wollte der Neuausſtaffierte wieder verſchwinden, aber

eunigſt dolte ihn der Kurgaſt ein. Das Vergnügen, elegant
zu gehen. hatte für Bruder Straudinger nicht lange gedauert.Erfurt. Geſtörte Freude. Die Damen und OVerren
der hieſigen Reſſourcegeſellſchaft befanden ſich Montag abend
inmitten einer recht glänzenden VPolonaiſe, als plötzlich eine

me in hellen Flammen ſtand. Das kam ſo: Der Garten
der Reſſourcegeſell ſchaft war auf das glänzendſte illuminiert:
da ſich ader die erfurter Haute volèe etwas Beſonderes leiſten
wollte, waren die Jüuminationslampen nicht über den Ver-
ſonen angedracht. ſondern auf dem Fußboden, und ſo kam es.
daß eine Dame einer dieſer Lampen zu nahe gekommen und
ihr weißſeidenes Kleid Feuer fing, das im Nu die Dame mit
hellen Flammen umgad. Einige beherzte Herren verwendeten
ſofort ihre Röcke zur Erſtickung der Flammen, die Muſik ſetzte
S ad das Feſt nahm auf dieſe Weſſe ein recht unerfreuliches

e.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
Verhaftet wurde in Hettſtedt der Kaufmann Ackermann.

der ſich an einem Schulmädchen unſittlich vergangen hat.
Ein 18 jähriger Vandwirtsſodn ſuchte auf dem Wege von Wege-
witz nach Zöſchen ein junges Mädchen aus Halle. das ſich be
ſuchsweiſe in Zöſchen aufhielt, zu vergewaltigen. Das Mädchen
wehrte ſich energiſch und auf ihre Hilferufe kamen Veute hinzu
die den Unhold verſcheuchten. Er war aber erkannt worden
und dürfte bereits hinter Schloß und Riegel ſigen. Jn

ohlsdorf wurde in einem alten Steinbruch die Leiche eines
neugeborenen Kindes weiblichen Geſchlechts aufgefunden Jn
Miüihlhauſen wurde der Kalkſteinbruchdeſiger Albrecht durch
niedergehendes Geſtein verſchüttet und ſo ſchwer verletzt. daß eri hen hart Cin Chrengien bat s e ſss en

be
e 4 Wn n a e

le derſachs werfen verſtarb im Koupee ein 15jährigesPeter s Mann rg das zur holung in Andreqsberg
war und ſich auf der Heimreiſe befand. Jn Zeckritz be
Torgau braunte das Stallgebäude und das Wohnhaus des
Gutsbeſitzers Ruhland vollſtändig nieder. Am helllichten Tage
wurde in Neumark r. Querfurt) eingebrochen und dem
dortigen Gemeindekaſſen-Rendanten Seibicke 500 rn
elder geſtohlen. Der Rendant war auf dem Felde Ale.
as Geld war in einem leichtverſchloſſenen Wandſchränkchen

aufbewahrt.

Gewerkſchaftskartell zu Merſeburg.
Sitzung vom 8. Auguſt 1900.

Dieſelbe wurde 9 Uhr mit der 1. Kaſſenfreelung, 2. Vortrag, Wert der Statiſtik, vom Vorſitzenden er
öffnet. Der Vorſitzende, Gen. Mittag, giebt bekannt, daß die
Tabakarbeiter neu eingetreten ſind. t

Die Kaſſenregelung wurde bald erledigt, da nichts weiter
vorlag. Zum 2. Punkte entledigte ſich der e i ſeiner
Aufgabe zur r der Delegierten. U. a. erwähnte er,
daß die Statiſtik in den Gewerkſchaften von den Arbeitern viel
mals unterſchätzt würde und empfahl den Delegierten, es nun
kräſtig in die Hand zu nehmen, damit man wenigſtens einmal
etwas über die Arbeitsverhältniſſe von Merſeburg erſehe. Es
wurde beſchloſſen, eine e Kommiſſion zu wählen, um
Fragebogen auszuarbeiten, die dann den Gewerkſchaften vor
gelegt werden können und dem Gewerkſchaftskartell als Material
a überweiſen ſind. Hierauf wurden noch einige Sachen er-
edigt. Schluß der Sitzung 11 Uhr.

Anweſend waren: Abweſend waren:
Former (entral.) 1 Lederarbeiter 2Fabrikarbeiter 1 Fabrikarbeiter 12 dern 1Metallarbeiter 3 Zimmerer 1
Maurer 2Tabakarbeiter 2Zimmerer 1 H. Sch.

An die Parteigenoſſen des Zeitz-Weißen-
fels-Aaumburger Wahlkreiſes.

Der dieitrige Kreistag findet um-Parteigenoſſen! en 2. September inſtändehalber nicht den 9., ſondern

Theiſten ſtatt. sDie vorläufige Tagesordnung iſt: 1. Bericht der Vertrauens
männer, 2. Agitation und Organiſation, 3. die Kommunal-
wahlen, 4. die Preſſe, 5. Anträge.

Die Vertrauensmänner werden ſchon jetzt erſucht, dafür r
zu tragen, daß der Kreistag zahlreich beſchickt wird. Die Wahl
der Delegierten geſchieht, wo uns ein Saal zur Verfügung
ſteht, in öffentlicher BVerſammlung, andernfalls haben
die Genoſſen unter ſich einen Delegierten zu ernennen. Da es
den Genoſſen des zeitzer Agitationsbezirks ermöglicht worden
iſt, durch Anſchluß an den Soßzialdemokratiſchen Verein in Zeitz
ſich auch politiſch zu organiſieren, iſt es Pflicht der Genoſſen,
nur r Delegierte zu wählen, die politiſch und ge-
werkſchaftlich organiſiert ſind. Mandatsformulare ſind
von mir zu beziehen.

Um die Arbeiten des Kreistages bei Anweſenheit aller De-
legierten erledigen zu können, haben letztere ſich vor der Wahl
a verpflichten, bis zum Schluß des Kreistages anweſend zu
ein.
Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige ift, erſuche ich

nochmals, für recht ſtarke Beteiligung zu wirken.
Der Kreisvertrauensmann.S. Plorin, Zeitz, Ritterſtr. 18.

Das Kbenteuer eines Welt-Kusſtellungs-
beſuchers im Barbierkladen.

Folgende u Schilderung der Fährlichkeiten, denen
Weltausſtellungsbeſucher ausgeſetzt ſind, wenn ſie das Fran-
zöſiſche, zumal das pariſer Franzöſiſch nicht genügend beherrſchen,
giebt ein Leſer der Deutſchen Zeitung: „Jch laß mir jetzt ſo
ſchreibt er, den Bart ſtehen und die Haare wachſen wie
Simſon. Wenn ich einen Barbierladen ſehe, mache ich einen
großen Bogen Gleich am erſten Tage will ich mich
friſſeren laſſen. Friſieren? Was braucht man da ein
Wörterbuch Natürlich doch friser. Jch zeige dem verbind-
lich lächelnden Barbierjüngling auf meinen Schopf, ſage friser
mit obligatem monsieur und s'il vous plait und laſſe mich
ahnungslos in dem bequemſten Seſſel nieder. Damit iſt mein
Schickſal beſiegelt! Was hilft mein teutoniſcher Widerſtand
und meine Fluchtverſuche mit affenartiger Geſchwindigkeit
brennt, kräuſelt und parfümiert der lächelnde Jüngling mir
einen Lockenaufbau zurecht, deſſen ſich Apollo von Belvedere
nicht zu ſchämen brauchte. Abends beginne ich zerknirſcht
meine Sprachſtudien nach Grammatik und Wörterbuch und
ſchlafe die Nacht mit „Sachs-Villatte“ unter den Kopftiſſen.
Als ich mich beim Frühſtück überhöre, klappt es ſchon ganz gut:
veuillez me donner un coup de peigne bitte friſieren Sie
mich veuillez me raser bitte, raſieren Sie mich, veuillez
me donner une friction bitte, waſchen Sie mir den Kopf
uſw. Getroſt glaube ich mich den lächelnden Jünglingen heute
anvertrauen zu können. Zur Fürſorge nehme ich aber das
Wörterbuch mit und trrete ſtolz in die Raſierſtube ein d. h.
ich will eintreten, denn auf der Schwelle rutſche ich aus, gleite,
ſtolpere und pardauz! ſchlage der Länge nach hin. Verſchiedenen
Kunden fährt vor Schreck das Rafiermeſſer in die Kehle ob
des Getöſes, das mein Fall verurſacht (ein Ertrinkender
greift bekanntlich nach einem Strohhalm, warum ich nicht nach
Stuhlbeinen Die anderen Gehilfen, die nicht dadurch ver-
hindert waren, daß ihnen das Meſſer in der Kehle (Se. ihrer
Kunden) ſtecken blieb, und der Meiſter ſtürzten ſich auf mich
Es-ce que les pieds vous font wal? Statt pieds verſtehe ich
arquet und antworte im Hinblick auf den verdammt glatten

Fußboden! Tres mal bdien mal. tres dien mul! Erfolg: die
guten Leute verſuchen, mir die Stiefel auszuziehen, obwohl ich
in der Eile noch nicht einmal wußte, ob ich dottes, souliers
oder bottines anhatte. Mein großes Lexikon war bei dem

zwiſchen ſammelt ſich im Laden und auf der Straße eine immer

Fäuſte ſtellen mich auf die Beine

man aus dem Waſſer gezogen hat, werde ich zwiſchen einer
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Ein Roman aus dem Leben.
Vor dem UnterStrafbezirksrichter Kappeb zu Budapeſt er

ſchien der penſionierte Stationschef Karl V. infolge einer gegen
ihn wegen Ehrenbeleidigung erhobenen Klage eines jungen
Privatbeamten. Nachdem der Beklagte erklärt hatte, daß er ſich
ſchuldig fühle, gab er das folgende zu ſeiner Rechtfertigung an:

„Jch habe vor drei d die Bekanntſchaft meiner Frau
einacht. Sie war die hübſche Tochter eines armen Eiſenbahn
edienſteten, die ſich e edeutenden Altersunterſchiedes

entſchloß, meine Lebensgefährtin zu werden. Jch habe dieſe
Ehe bald berent, Meine Freunde neckten mich ob der jungen

xau, die mir Anlaß zur Eiferſucht gab, Um dieſem unlieb-
amen Geſchwätz meiner Bekannten ein Ende zu machen, ließ
ch mich penſionieren und kam nach Budapeſt, in der Hoffnung,

daß ich nunmehr ein glücklicheres Familienleben führen werde.
Eines Tages beſuchte mich ein junger Mann Namens Alexius
K. deſſen Vater ehedem mein Schulkollege war. Er erzählteer ſei am vorhergehenden Tage bei mir geweſen und habe ioß
das Fräulein angetroffen, deſſen Anmut und Liebenswürdigkeit
er zu preiſen begann. Jch dachte gleich, daß er nur meine

gemeint haben konnte; ich ging auf den Spaß ein und
ragte:„Wie haben Sie ſich mit meiner Tochter unterhalten

Famos,“ war ſeine Antwort, „und wenn Sie geſtatten,“
ſert er fort, „werde ich wieder einmal meine Aufwartung
machen.Jch reagierte nicht auf dieſe Worte, erzählte aber das Vor
kommnis meiner Frau und beide lachten wir herzlich über den
„Aufſitzer' des jungen Mannes. Einige Tage ſpäter beſuchte
mich Alexius K. abermals und ich war ſehr erbaut, als er in
feierlichen Tone vorbrachte, daß er eine wichtige Sache mit
mir zu beſprechen habe. Jch war nicht wenig verblüfft, als er
dann, ohne viel Umſchweife zu machen, um die Hand meiner
Tochter anhielt.

„Jch bedaure,“ war meine Antwort, „das Fräulein kann nicht
Jhre Gattin werden.“

„Warum nicht
„Weil das unmöglich iſt.
Aber wir lieben uns,“ brachte er in leidenſchaftlichem Tone

vor.
„WerJch und Jhre Tochter.“

Das Blut ſchoß mir in die Wangen, als ich dies hörte er
zählte der Angeklagte weiter, aber ich bemühte mich, kaltes Blut
zu bewahren und wiederholte, daß das Fräulein nicht ſeine
Frau werden könne.

„Aber mein Herr, das Fräulein willigte ja ein
Das iſt nicht wahr!“ platzte ich heraus. „Hat ſie Jhnen

gegenüber derartige Aeußerungen gemacht
Das wohl nicht,“ entgegnete er, „aber die Ehre erheiſcht es,

daß wir heiraten.“
„Weſſen Ehre?“ fragte ich unruhig.
Die Ehre Jhrer Tochter,“ ſagte er nicht ohne Scheu.

Kun hatte mein Zorn keine Grenzen. Jn meiner Wut ohr
feigte ich den Beſucher und warf ihn zur Thür hinaus. Das-
ſelbe that ich mit meiner z

Richter (zum Kläger): „Verhält ſich die Sache thatſächlich ſo?“
Kläger: „Ja.
Der Richter fällt einen Freiſpruch.

Sriefkaſten der Redaktion.
Dienſtverhältnis. Wegnehmen und wenn Rückkehr ver

langt oder Strafe verhängt wird, gerichtliche Entſcheidung be
r Sofort rähee wenn die Rückführung in den

Dienſt etwa zwangsweiſe durch die Polizei vorgenommen wer
den ſollte.

Ouittung.
Für Parteizwecke gingen ein aus Theißen, Bröditz undad arten wen en m 105

36 90 M., 37 185 M.
Der

Zeitz. um AgitationsfondsReußen- dis s M. m.
An unſere Poſtabonnenten!

Bei unpünktlicher Zuſtellung oder gänzlichem Ausbleiben des
Volksblattes iſt ſtets Beſchwerde bei der Poſtſtelle zu erheben,bei der man abonniert hat. Erſt wenn die Beſchwerd
erfolglos bleibt und die Mißſtände in der Zuſtellung ſich
häufen, wolle man ſich an die Expedition unſeres Blattes
wenden. Um irrigen Vorausſetzungen vorzubeugen, ſei mit
ab daß der Expedition des Volksblattes die Namen der
Poſtabonnenten nicht bekannt gegeben werden und die Poſt
nur die Zahl der nötigen Exemplare angiebt.
Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 I und 4 8 Uhr. Auswärtigen Anfragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto bei en.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 7. Auguſt.

n Der Wärter Mätz und Alwine Bolzmann ((H.-Kr., Geſtüt Creuz
n teſfan).

e Der Jngenienr Quenzer und Marie Sötze (Zell und H.-G., Burg
2

Hoffmann eine T. (Schilerſtraße 34). Dem

Vertrauensmann.
ein: Theißen

Vertrauensmann.

Ceboren: Dem Töpfer KaufmannGaſper ein S. (Schillerſtraße 15). Dem Schloſſer Fiſcher eine T. (Bermerſtraße 82)
7 egu J S. h Brunnenſtraße 30). Dem Arbeitereiſe ein S. (Wilbelmſtraße 34). m Herizer t auerſtr. DemKunze S 5) s en S reſtorben: Des Gaſtwirts Spdarenderg T. 3 Von (H Tr. Wagdeburgerktraße 53).Des Schmied Fage S. 1 J. (Fleiſcherſtrage 14). Des auf h e C r
BVlan 1). Des Kellner Streicher T. s Mon. (H G. Wittekindſtraße 19). Des

z 7 S e 9). Die Rentiere Kranz. 41 J. Amt teuograph Schloſſer S. 1 Mon. S. Gr. DeſſenSchloſſer Reichert T., 11 Mon. (Defſfanerſtraße 16). wo g. m.

Halle (Süd), 7. Auguſt.
Agfgeboten: Der meil und Marie Schwarz Huttenſtraßede x m Da Tefſchner leer. 20

Braudausſtrase 29) er Tif temmlein er und Anna Hennig (Derniy und
lienngen: Der Themiker Raſewann und Keatharine Huge (Llein-Ofchers

leden und An der Merizkirche Der Chemker Rinck aune Srues (Leoyoldsdall und Taubenſtraße 141 W n
ren: Dem Maſchinen meiſter Schwegl AnguſtaftraßeWMaſchiniſten Kitter ein S ehe du

e er Dem Ter Hanſtein eine T. e 23). Demz Wachtmeiter Brabdand eine T. (Thae (Thäringerſtraße 25). Dem
Geſtorden: Des Bäckermerſter Gründard S. 2 Mon. (SchmiedtraßeArdeiter Ohme S. s Mon. (Steg 3). Der Lehrling 15 J S 32

Sernmaser Sccieferdecer S. 5 Von (Sindentr. 59) Des Ranrer Dichte S. 2 B.
(Merſeburgerſtraße 55). Des Keſſelſchmied Heobunſch S, 2 Meer. (Liebenauerfraße 162).

7 T7 G Steinſtraße 29 2). Des Arberter
fe S. Zwing es derer Rapior Monate (WeinS 311. Des Händlers Holland T., 2 Mon. in

S m 7 15). Des tUlrichſtraße Des Bickmeſter Minzer T. 3 W. (Wedckelterhe W Sdeker Reg T. 1 en e De on(Streiderruse 25). Der vearking Wirt 15 J. (inik). Des Arbeiter Föllner S.
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Aber ſo faſſungslos wie dieſen Abend muß ſie doch noch nie
wo Hauſe gekommen ſein.

ie Mutter eilt auf ſie zu.
„Was iſt Dir Anna
„Nichts, Mamachen.“
Aber ſie kann vor Scham kaum dieſe zwei Worte heraus-

l Sie birgt ihr erglühtes Geſicht tief ins Kiſſen und
uchzt.

Es iſt das Schluchzen eines tiefgekränkten, aber hilfloſen
Mädchens.

„Was iſt's Albert ſchreit Herzog den Totbleichen an, und
rüttelt ihn ungeſtüm.

„Weiß ich's ſagt der. „Sie kommt heraus und ſpuckt
Blut. Jch frage ſie, was ihr fehlt, aber ſie äußert weiter
nichts als: „Komm mit nach Hauſe, Albert.“ Und ich bin
neben meinem bebenden Mädchen einhergeſchritten und konnte
und durfte nichts ſprechen und hätte vor Schmerz und Wut
laut aufſchreien mögen.“

Herzog läuft wie ein Wahnſinniger durch die kleine Stube;
die Mutter kniet neben Anna, ſtreicht zitternd über ihr volles
Haar und will ſie tröſten; Albert kann ſich kaum mehr am
Bettpfoſten halten.

Dann und wann fragt die Mutter, was geſchehen ſei, aber
nur einmal ſchluchzt Anna:

ſind die Menſchen doch ſo„Ach, Mamma, wie
ſchlecht

Noch lange ſchluchzte ſie. Dann begann ſie leiſe zu weinen.
Es wurde immer dunkler im per aber das tiefgekränkte
Mädchen verbarg noch ſein Geſicht, als ob es dasſelbe ſelbſt in
der Nacht nicht zeigen dürfe.

Erſt als die Lampe angeſteckt war, erfuhren wir den wahren
ahhat, den man ihr Wort für Wort herausdrücken
mußte.

Man hatte ihr wieder einmal für die gelieferte Arbeit die
volle Summe nicht auszahlen wollen. Sie aber hatte an die
Not im Elternhauſe gedacht, ihr Zartgefühl überwunden und
energiſch das, was ihr zukam, verlangt. Da waren die beiden
alten Weiber, mit denen ſie dieſes Mal abzurechnen hatte, wie
r aufgeſprungen und hatten ihr Worte entgegengeſchleudert,

orte, die einem kranken Mädchen, wie Anna es war, noch
den letzten Reſt geben mußten.

Natürlich wollte ein ſolches zierliches Püppchen nicht arbeiten.
Das müßte draußen herumflanieren und mit ihrem Lärvchen
die Männer an ſich locken. Dabei gäbe es ja auch mehr zu
verdienen. Sie ſolle doch ganz und gar dieſes ſaub're Ge
i treiben und ehrliche Bürgersfrauen nicht mehr be-

tigen.
Dann ſie mit rohem Lachen auf den zufällig anweſenden Bruder gezeigt und gemeint, ſie ſolle a doch an

den wenden, der würde ſie ſchon bezahlen, wenn ſie zu ſeinen
Dienſten ſtände, und der hatte ebenſo roh aufgelacht.

Schließlich waren ſie auf Anna, die keines Wortes mehr
ähig war und wie feſtgenagelt daſtand, zugeſtürzt und hatten
e zur Thür hinausgeſchoben.

ls ſie uns alles geſagt hatte, griff Albert haſtig nach Hut
und Stock.

„Wohin willſt Du, Albert
„Laßt mich, ich bin bald wieder zurück.

Donnerstag, 9. Auguſt Nr. 32

Er warf in ſeiner Erregung die Thür zu und ſtürmte zur
Treppe hinab.

Auch Herzog ging.
Jch hätte mich am liebſten auch empfohlen. Denn meine

Situation unter dieſen Unglücklichen war keine beneidenswerte
Aber ich mußte Albert noch einmal ſprechen. So nahm ich
denn ein Buch r Hand und blätterte mechaniſch darin herum.

ch hätte wahrlich nicht gewußt, was ich zu der geiſterhaft
leichen, geiſtesabweſenden Anna, zu der faſſungsloſen Frau

zog, welcher die Thränen langſam über die Backen rannen,ätte ſa en können.

Aber die Armen unſerer Großſtädte dürfen ſich nicht einmal
nen Die Hungerpeitſche treibt ſie unermüdlich an die

rbeit.
So fertigten die beiden Frauen auch noch dieſen Abend mit

ihren geſchickten Fingern allerliebſte kleine Kinderſchuhe. Sie
arbeiteten wie im Fieber, wie im Wahnſinn. Sie waren taub
und blind gegen alles, was um ſie herum vorging. Michſchienen ſie ganz und gar vergeſſen zu haben. Sie ſahen nicht

auf; die Leute nebenan zankten und ſtritten ſich, die Frau ri
um Hilfe ſie beachteten es nicht; die Lampe war zu
geſchraubt und qualmte, der Zylinder lief ſchwarz an, immer
dunkler wurde es im Zimmer, immer drückender wurde die
Atmoſphäre, ſie beugten ſich nur noch tiefer über ihre Ar
beiten, atmeten noch ſchwerer und blieben unermüdlich

Jnzwiſchen war auch Albert wieder zurückgekommen und
r ger etwas zu ſagen, die Hände auf dem Rücken, hin
und her.

Nur einmal blieb er ſtehen und ſagte nervös, faſt barſch:
„Wie oft ſoll ich Euch ſagen, daß Jhr die Lampe zu hoch

ſchraubt! Anna muß ja draufgehen.“
Erſt viel ſpäter kam Herzog nach Hauſe. Der Mann roch

nach Fuſel und hatte ein hochrotes Geſicht. Es fiel mir
auf, daß er viel aufgeräumter war, als am Tage und
Scherze machte, welche in eine Deſtillationsatmoſphäre hinein
paßten.

Wenn er ſich gar noch das Schnapstrinken angewöhnen ſollte,
dachte ich bei mir, dann iſt alles verloren. Dann geht dieſe
Familie unrettbar zu Grunde und mit ihr mein lieber braver
Freund, der durch ſeine treue Liebe zu ſeiner Braut organiſch
mit dieſen Unglücksmenſchen verwachſen iſt.
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Jch war wie von einem Alp eit, als wir endlich nach
einem peinlichen Abſchied wieder friſche Luft atmeten. Albert
aber faßte krampfhaft meine Hand.

„Jch war heute ſchon verrückt, Karl
Sei doch nicht toll, Albert! Verliere doch nicht ganz und

gar den Kopf!“
„Hätte ich heute abend dieſe Weibsbilder vor mir gehabt, ich

an ſie erwürgt; ich hätte ſie zertreten! Wie ein Wahn
inniger bin ich nach dem Eliſabethufer gerannt, aber die Haus
thür war ſchon verſchloſſen. Wie toll habe ich an ihr herum
gerüttelt. Aus der Deſtillation kamen die Schnapsbrüder
heraus und lachten mich höhniſch an. Der eine meinte: „Der
iſt reif für Dalldorf.“ Den habe ich niedergeſchlagen, habe
mich durch die anderen hindurchgedrängt und bin wieder zu
Euch geſtürzt.“

„Und ich werde auch noch verrückt, Karl. Jch kann den
Gedanken nicht ertragen, daß wir immer mehr verkommen und
verderben.“

Dann wurde er ruhiger. „S' iſt in unſrer Zeit ſchrecklich,
arm zu ſein. Jn n Jahrhunderten hatte der Arme
wenigſtens nicht die Bildung ſeiner Zeit in ſich aufgenommen
und ertrug in ſeiner ſchlichten, einfältigen und frommen
Denkungsweiſe, in ſeiner feſten Hoffnung auf ein zukünfti
Paradies, ſein und der Seinigen Elend mit leidenſchaftsloſer
Lammesgeduld. Wir aber begeiſtern uns für alles Große und



ne unſeres Zeitalters und ſind jetzt zu lebendigendegradiert, die bald ausrangiert ca werden dabei

wieder wie irrſinnig auf.
er an zu ſchluchzen. „Wir bitten ja Gott um

ies, aber daß ihr Mund lächle, daß ihre Augen
daß ſie wieder gefunde. Mehr verlange ich ja gar

Karl; ſelbſt das wird mir nicht erfüllt, und Anna
hin und ſtirbt!“
die Menſchen auf der Straße ſtehen blieben

Neugierige uns nachfolgten.
ihn, ſo gut es ging, zu tröſten.

Sei ruhig, Albert! Es kann ſich ja noch alles ändern.en nächſten Tagen, wie Du weiſt, nach England

bin deshalb genötigt, mich mit den paar Mark, die
beſitze, gewaltig einzurichten doch was ich irgend entbehren

kann, ſ Du noch heute haben. Jch komme außerdem bald
wieder zurück, und dann wollen wir einmal vereint zuſehen,
ob ſich nicht für Dich und Deinen Schwiegervater etwas finden

Und der arme Freund, den ich verloren wußte, ſchlug zag-
haft ſeine Angen nach mir auf.

„Slaubſt Du wirklich, Karl, daß alles wieder beſſer werden
ann?“

„Natürlich, Albert. Es wird alles wieder beſſer.“
So nahmen wir Abſchied voneinander.

l7

Jch wurde länger, als ich glaubte, in England feſtgehalten.
r u öfter an Zcher her aber nur ein einziges

al von ihm ein paar Zeilen ten.
Er ſchrieb
h wieder Beſchäftigung, aber Annas Zuſtand hat

ſich chlimmert. Jch bin deshalb wahrhaftig nicht in der
mung, Dir anderes mitzuteilen. Dein Albert.“

Auf meiner Rückreiſe hatte ich ihm von r eine Poſt-
karte geſchickt und ihn gebeten, er ſolle mich am Bahnhofe ab

Jch nähme tiefen Anteil an ſeinem Schickſal.Es drängte mich, ihn wiederzuſehen. Jch hatte zwar im
d Vondons die nackte Armut zu ſtudieren Gelegenheit ge

e Aber was ich geſehen hatte, war mir fremd, war außer
ſo roh, ſo tieriſch, ſo gemein, daß ich außer Mitleid auch

Ekel, Verachtung, Abſcheu empfand. Jetzt aber ſollte ich wieder
zuſammentreffen, der in der herrlichen Jugendzeit

mein liebſter Genoſſe geweſen, ich ſollte Zeuge ſeines allmäh-
Abſterbens ſein, und alle die hohläugigen, ver-

rten, kraftloſen Typen des engliſchen Armenviertels ver
aden aus meinem Geiſte, je näher mich der Zug an Ber

in ntrug und machten einer anderen Geſtalt Vlaß, die zum
vor d ſtand, meinem verkümmerten, gebrochenen, zer

ihn mir vorgeſtellt hatte, ſo trat er auch auf dem
r pe mich hin, mit dem ſtarren Blick des Un-

zuſa
den Backen,

mmengepreßten Lippen, den tiefen Falten
als ob ein Raſiermeſſer ſie geſchnitten, dem

Körper und reichte mir mechaniſch die Hand.
„Nun, geht es noch immer nicht beſſer, Albert
„Es kann nicht ſchlechter werden, Karl. Anna überlebt

i ühjahr nicht mehr und hat in dieſen letzten Wochen
noch die Hölle auf der Welt.“

ls ich ihn fragend anſah, fuhr er fort:
„Zu der materiellen Not ſind noch Familienzwiſtigkeiten der

ſchlimmſten Art getreten. Herzog trinkt Schnaps aus Selter
waſſerflaſchen, zankt mit der Frau, ſchlägt zu Zeiten alles kurz
und klein, und Anna liegt krank im Bett und ſieht und
hört alles dieſes mit an

e ren dieſer gebildete Menſch iſt Gewohnheitstrinker

„Ja, Karl. Es war vorauszuſehen. Er hat lange wacker
gegen die Miſere e aber er iſt ſchließlich ermattet

hat in der Deſtillation ſeine letzte Zuſlucht geſucht. Das
ſage ich mir, wenn ich ruhig bin und die Sache objektiv be-
trachten kann. Wenn ich aber Zeuge bin, wie er in ſeinem
Säuferwahnſinn diejenige, für die ich mein Herzblut hergeben
könnte, kränkt und noch raſcher ins Grab jagt, dann könnte ich
dieſen Menſchen kaltblütig ermorden. Schon einige Male war
ich nahe daran, ihm die Kehle zuzuſchnüren, aber ich thue es
Annas wegen nicht. Denn dann wäre ich ihr Mörder. Die
Aufregung würde ſie töten. Und ſo ſuche ich gewöhnlich Herzog
möglichſt zu beſchwichtigen und ſcheinbar auf ſeine Seite zutreten. Du kannſt Dir denken, wie das aufreibt, mit einem

z
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Menſchen, dem man den Tod wünſcht, weil er nur noch auf
dieſer Welt ſchadet, freundſchaftlich und herzlich zu verkehren.“

Als ich nichts erwiderte, fuhr er faſt fiehend fort:
„Komm jetzt mit zu Herzogs. Anna wird ſich ſehr freuen,

Dich wieder zu ſehen, und Herzog wird ſich in Deiner Gegenwart ſcheuen, Spektakel zu wochen Vielleicht bereiten wir ihr

heute den letzten ruhigen angenehmen Tag.“
Ich war von der Reiſe ermüdet, wollte ihm aber ſeine Bitte

nicht abſchlagen und ging mit ihm.
Als wir eben in die Hausthür einbiegen wollten, ſchrie Her

zog aus der Deſtillation, die gerade daneben lag:
„He, Albert! Komm' erſt einmal herein
Jch ſah, wie mein Freund zuſammenzuckte und die Fäuſte

ballte. Das war aber nur ein Moment. Dann raunte er
mir ängſtlich zu:

„Komnm' mit, Karl, ſonſt macht er oben wieder Lärm.“
Herzog war in der beſten Laune. Er unterhielt ſich mit

einem heruntergekommenen über die gelehrteſten Dinge,
über Metaphyſilk Balliſtik, Elektrotechnik. Die anderen am
Tiſche glotzten die beiden mit vertierten, ſtumpfen, blöden Augen
gedankenlos an, reſpektierten ſie aber. Dann ſangen ſie aus
heiſeren Kehlen das „Gaudeamus igitur“. Die andern zahltenfür ſie einen Schnaps. „Jhr ſeid viri honesti,“ lallte Kergeg

als man ihm noch ein Glas vorſetzte, „honestassimi“ gurgelte
der Adlige, und das rohe Chor um ſie herum lachte über die
Worte, die es nicht verſtand.

„Silentium, Bierfüchſe!“ ſchrie Herzog, der ſich an ſein
früheres flottes Studentenleben zu erinnern ſchien, „meine
Herren redete der vornehmere Baron die widerliche Geſellen
an. Herzogs Reden wurden immer konfuſer, ſeine Stimmung
immer animierter, ſein rotes aufgedunſenes Geſicht glänzte vor
Wonne und Begeiſterung.

Als dann gewürfelt wurde und Herzog mit dem Baron in
Streit geriet, gab mir Albert einen leiſen Wink. Sein
Schwiegervater dachte überhaupt ſchon lange nicht mehr an
uns, am allerwenigſten jetzt, da er mit geballter Fauſt auf den
Tiſch ſchlug, daß die Gläſer wackelten. Wir konnten daher un
bemerkt entweichen. (Schluß folgt.)

Der ehrliche Menſch.
Von Oktave Mirbeau.

Ueberſetzt aus Le Mouvement Socialiste.
Geſtern nacht lag ich in tiefem Schlaf, da weckte mich mit

einem Male ein lautes Geräuſch etwas wie ein umſtürzendes
Möbel im Nebenzimmer. Die Uhr ſchlug gerade vier, und mein
Kater mianute jämmerlich,

ett, und iIch ſprang aus dem und unerſchrocken riß
ich die Thür auf und ſtürzte in das Zimmer. Es war hell erleuchtet, und was ich erſt bemerkte, war ein Herr ſehr ele
gant, in Geſellſchaftsanzug, dekoriert, der einen noblen, gelb
ledernen Koffer mit Wertſachen vollſtopfte. Der Koffer gehörte
nicht mir, aber die Wertſachen waren ganz Sewiß meine ein,
wie mir ſchien, ungehöriger Widerſpruch, gegen den ich mir zu
proteſtieren vornahm.

Obwohl ich den Herrn gar nicht kannte, kam mir ſein
Geſicht ganz vertraut vor eins von denen, die man auf der
Promenade trifft, im Theater, in den Nachtreſtaurants,
bei religiöſen und patriotiſchen Feierlichkeiten, ein tadel
loſes, wohlgepflegtes Geſicht, kurz das Geſicht eines Klub
mannes.

Es wäre eine Uebertreibung, zu behaupten, der Anblick dieſes
befrackten Herrn, vier Uhr morgens in meiner Wohnung,. ohnedaß ich ihn eingeladen hatte, hätte mich gar nicht in Erkannen

geſetzt. Aber mehr auch nicht keine Spur von Angſt oder
Zorn, den gewöhnlichen Begleiterſcheinungen ſolcher Nacht
beſuche. Der unerwartete Anſtrich von behaglicher Eleganz,
den mein Klubmann bot, hatte mich ſofort beruhigt, nachdem
ich zunächſt gefürchtet hatte, mit einem wüſten Einbrecher zu
thun zu bekommen und von den Kraftmitteln der Notwehr Ge
brauch machen zu müſſen, für die ich gar nicht ſchwärme und
bei denen man auch gar nicht weiß. wie es abläuft.

Bei meinem Anblick hatte der fremde den ſeine Thätigkeit
unterbrochen und ſagte mit gutmütigem Lächeln: „Entſchuldigen
Sie, mein Herr, die Störung Jhrer Nachtruhe. Es
iſt nicht eben meine Schuld. Sie haben da ſo empfind-
a Möbel, die beim leiſeſten Antippen ſofort in Ohnmacht
fal en.

Jch ſah mm erſt das Durcheinander im Zimmer: die Schub
laden offen und ausgeräumt, die Schrankthüren eingeſchlagen,
ein kleiner Schreibtiſch in dem ich Wertpapiere und Familienſchmuck bewahre, umgeſtürzt auf dem Teppich kurz eine
richtige Piünderung!
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pu während ich das alles feſtſtellte, ſtopfte mein Morgengeh immer weiter Koffer vo und agte mit wohlklingen-
Stimme: „Ach, ire modernen Möbel Welch gebrechliches

nicht? Jch glanbe, ſie ſind auch von der KrankheitW Jahrhunderts Agriſſen und ſind neuraſtheniſch wie alle

Pöbel lachte er ein bißchen ein leiſes W enehmes Vachen,

das mich gar nicht beleidigte und in dem er Mann vonvortrefflicher Erziehung verriet, wie ſie e heute, gch, ſo ſelten

urv Ich ent e mich nun einzugreifen um aber in 2 c e
die guten Manieren nicht hinter den B per zurvu e fragte ich: „Mit wem habe ich die Ehre

da e ruhig mit meinem v die Thätigkeitmee aſtes, dieweil in dem durch die offenen Thüren her
n Luftzug die Schöße meines Hemdes lächerlich

atterten.
„Lieber Gott,“ antwortete dieſer vollkommene Gentleman in

ne Tone, „mein Name würde Jhnen in d Augen
licke vielleicht eine zu große r r ſein. Meinen SieWigent nicht, die an für ein anderes du hoffent

lich recht bald zu laſſen, wenn es beſſer paßt Heute, auf
richtig geſprochen, hatte ich ja gar nicht die Abſicht, obgleich,
lauben Sie mir, es wird mir ſehr angenehm ſein, für den
ugenblick möchie ich, wenn Sie erlauben, das ſtrengſte

Jn kognijto bewahren.“
„Schön, mein Herr, ich möchte um Himmels willen nicht un

ge e ſein, aber bei alledem begreife ich nicht.Meine Gegenwart bei Jhnen, zu einer ſo eliſamen Stunde,
und in ſolcher Unordnung?

„Ja, das gerade meine ich, und ich würde Jhnen herzlichen
Dänt wiſſen

„Aber ich bitte ſehr ſtimmte der fremde Herr zu. „Jhre
Neugier iſt durchaus berechtigt, und ich denke nicht daran, aus-
zuweichen. Aber, r n ſe, da Sie mit mir zu plaudern
Werten wollen Sie nicht lieber einen Schlafrock anziehen
r Negligee macht mir wirklich Sorge, es iſt kalt e undde dem veränderlichen Wetter hat man ſehr bald die nſiuenza

eg.“
„Das iſt wahr, Sie ſind r freundlich Entſchuldigen Sie

v alſo, bitte, einen Augenb lick.“
Bitte, mein Herr, bitteIch eilte in mein Ankleidekabinett, zog raſch meinen Schlaf-

rock an und kam zu dem Unbekannten zurſick, der währendmeiner kurzen Abweſenheit verſucht hatte, die Ordnung in dem

von ſeinem Einbruch verwüſteten Zimmer ein wenig wieder
herzuſtellen.

„Laſſen Sie das, bitte, mein Herr. Morgen wird mein
J all das in Ordnung bringen, quälen Sie ſich doch
nicht

Ich bot ihm einen Stuhl an, m ſelbſt einen, zündete mir
eine Zigarre an, und mit einem Bitte, mein Herr', ermunterte
ich ihn, an ufangen.

Der Klubmann hätte ſich ſammeln können, wie es Roman-
hbelden machen, bevor ſie ihre Geſchichte er alsvon Geiſt benahm ſich ni t o banal, ſondern begann t fort
„Mein Herr, ich bin ein ein Spree iger Diebwir meinetwegen ein Einbrecher tie haben da wohl x We

erratenGewißDas macht Ihrem Scharfſinn alle Ehre.“
Ihrer nein
Aber ganz gewiß, bitte! Alſo ich bin ein Dieb.“

Ich verbeugte mich. Er r fort: „Jch habe mich zu dieſer
Berufsthäti eit erſt entſchloſſen, nachdem i ich herausgefunden
hatte, daß ſie unter den gegenwärtigen verwirrten Verhältniſſen
immer noch von allen die reinlichſte, die anſtändigſte, kurz und
aut, die ehrenhafteſte iſt

„Ha, ha ein vortrefflicher Witz!“urchaus nicht, mein Herr, ſch verſichere Sie es hießeghnen ſchlecht für Jhre m Gaſtfreundſchaft danken,
wenn ich nicht ernſthaft ſpräche. Der Diebſtahl und ich ſageDiebſtahl, wie ich ſagen würde: der Anwaltſtand, die S Syrift
telleret, die Malerei, die Heilkunſt, der Handel, die Kirche
er Diebſtahl war eine verrufene Laufbahn, weil faſt alle, die

ſie bhetraten, rüde Kerle, widerliche Strolche, Leute ohne Er-
ijehung, Leute ohne Bildung und Manieren waren, ich abereſtrebe mich, ihm den ſahmen zu geben, den er verdient

und ihn zu einem ehrenwerten und geachteten Beruf zu
machenas ſt ſich hören, ich bin für ſoziale Reformen ſtets zit
haben. Wiſſen möchte ich nur, wie Sie's dahin bringen wollen.“

„Ganz einfach Machen wir uns doch nichts vor, betrachten
wir das Leben, wie es nun mal iſt, dann ſehen Sie, der Dieb-
ſtahl iſt das einzige Ziel des Menſchen Man wählt einen
beliebigen Beruf, nur weil er uns erlaubt, mehr oder weniger
und nach unſeren Anlagen zu ſtehlen, irgend etwas irgendjemanden unter dem Schuhe des Geſetzes z ſie hlen

h, oh!“ ſchrie ich, „Sie ſind nicht recht bei Troſt und die
Lete ohne Beruf, wie ich zum Be i

„Man hat immer einen Berufl!“ derte der Unbekannte

mit r Stimme, „und e die, die einbar nichts thun,ſind e h en und verſtockteſten D die
n e Vächeln, in dem n doch eineen eng ginte, ſehte er hinzu „Sie ſind ſa ein zu

a Sie wiſſen zu gut, was hinter dem windelhaftenAuſpuh r r Tugen ch ſnſerer Ehre ſieckt, als daß ich nötig
wut ſweine Behauptungen mit Thaiſachen nd Namen zu be
ciſen.

dieſen Worten hatte es wich kalt überlaufen. Aher die
nebehbet bemerkt, gerechtfertigte Anerkennung, die t für

meine Kenntnis der menſchlichen Seele ind der ſogſalen en
aften r h glaubte mit einem raſchen und ten

Ganz gewik“ gulttieren zu wüſſen,
Dann fuhr der elegante vertrau Weh eworden,fort „Jch will Jhnen hüur von dem, was mi Keloſt hetrifft,
erzählen Ganz kurg übrigens 9 fing im Grokhandel an,aber die e P. e e die da zu beſorgen gezwungen
war, die Mänet niffe, die gemeinen Betrügereien, die
Sehn wider ſtritten bald meiner Jugebotenen

ewiſſenhoftigkeit, meiner ehrlichen Art, die eiſſe Miſchung von
reimunt und Zartgefühl iſt ich ging vom Handel zur Hochnanz über. Die Finanz ekeſſe wich an. Nchl Jch konnte

mich nicht zwingen, nicht exiſtieregde Unternehmungen ein zu
r falſche Papiere und ſalſche Metalle re ineben, alſche
Ninen, i Kanäle, falſche Wblenbergwen zu gründeneder aus n n aus Brodkrumen, gdlegeateriat

aus Pappe! ändig daran zu denken, das Geld der an
deren nach meinem Geldſchrank äbzulenken, mich an dem lang
ſamen aber ſichern Ruin meiner kionäre und Kunden zu be
reichern, mit Hilfe blenden 5 Ankündigungen, mit Hilfe der
er raphen kapitaliſtiſcher r zwiſchen denen auch dereſte ſtraucheln mußte a das war eine n eit, gegen
die ſich mein die Lüge haſſender Geiſt wehrte, achte dannan den Journallemus und entſprechend weinen We eleiiß ftlichen
Borurteilen und meinen rei jöſen neberrenaungen n ich
mich zu der paſglotiſchen Preſſe. Nach Verlauf eines Monats
e ſich mich der vollkommenen S prrginke meines neuen
ſerufes ver t der, abgeſehen davon, daß er mich zuwiderlichen Ewreſungen richt nur gegen den einzelnen, ſon-

dern gegen das ganze Baterland zwang, nicht einmal ſeinen
Mann nährte. Jch verſuchte es in der glititkDa hrach ich denn in ein ſchallendes, ſchier unendliches Ge
lächter aus.

„Na ja,“ ſtimmte mein liebenswürdiger Ja t bel, „ſprechenwir alſo von etwas anderm. Jedenfalls habe ſch der Reihe
nach alle Agameſſeren und anſtndigen Berufe durchprobfert,
die das Stagts- oder Privatleben einem eifrigen, begabten undjewiſſenhaften jungen Mann gleich mir bietet. Ich ſah rba be r Diebſtahl mit welchem Namen man auch immer
aubſtaffieren mag z 3wen die einzige ehſeder
alles menſchlſchen Strebens aber w mi e a wiemaskiert und glſo w. u gefährl 39 ch ma l
endes klar:; der Menſch der Schi n fügung des
tahls nicht entrinnen tann c es v e er r o
alſch au pilven. anſtatt das natürli Verlangen ſ remdes
t anzuelgnen, mit pomphaften Ent t blendendenn en, tönenden R Redensarten einzuhülle deren

z re r mehr täuſcht. Seitdem rin die ghnungenerhot W gutgefüllten Kaſſen meinerdas, was mir notwendig ſchien zur Befried z V

dürfniſſe, zur rer en idualimich ein paar N ar tzn einer Plauderei im Klubund einem Flirt au all. Abgeſehen von dieſer Zeit lebe
ich wie alle Welt, einem vornehmen Klub an,kehre in der beſten chaft, erſt neulich hat mich der
dekoriert, und wenn ſch einen guten Griff gemacht habe, bin u
z a Wohlthaten bereit kurz, ich betrüge niemanden.Ihnen einzudringen, verkleide ich mich nicht als Wrotek

gie Bankier, als ferdehän dler, thue ohne Verſtellung
ſchlankweg, was alle Welt auf krummen Umwegen, mit gemeinen
Schlichen macht. Kurz, mein beruhigtes Gewiſſen wirft mir
nichts vor, denn von allen Lauten, die ich kenne, bin ich dereinzige, der mutig ſeine Hand ungen in üebereinſtimmung mit
einen Gedanken h und ſein Weſen der wirklichen Be
eutung des Lebens angepaßt hat! Ich bin der ehrliche Menſch
Der Schein der Kerze erblaßte, das Tageslicht drang vurchdie Spalten der Vorhänge, Jch bot dem betounten an, an

meinem Frühſtück teſlzunehmen, er lehnte aber ab und wies
darauf hin, daß er im Frack wäre und mich durch eine ſolche
U ſchicklichteit micht beleidigen wolle

Er nahm ſeinen leeren Koffer und ging.

nan
Aebereil mag.

Eine merikaniſche pumoreske.
John Parkers liebte Eiſfy Kreen u dd war ſo verliebt, daß er

zu allem fähig war, ſogar zur größte Dummheit. Er beſchloß

ehe

m

e
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alſo eines ſchönen Tages, ihr ſeine Liebe zu geſtehen und ſie
um ihre Hand zu bitten.

Mein lieber Parkers,“ ſagte ihm jedoch Ciſſy, „wie gernwürde die Jhre werden, aber Sie Kommen zu ſpät.“

„Zu ſpät?
„Ja, Parkers, um anderthalb Stunden ſpät. Dennuer a perthalb Stunden habe ich mich mit Fred Wilkins

erlobt.
„O!“ rief Parkers aus, und in dieſem „O!“ lag der

anze Schmerz, und den trug er nun drei Wochen lang mit ſich
rum.
Nach dieſen drei Wochen erholte er ſich ſo weit wieder, daß

er ſich ganz ohne ſonderliche Mühe in Käte Brinkmann ver-
lieben konnte, die zu den entzückendften Mädchen desanzen Landes ge Auch ſie ſchien an Varkers

efallen zu finden, und das war kein Wunder, denn ein hübſcherKerl war er alles, was recht iſt. Er wieherkehte
alſo, was er bei Ciſſy Kreen ſchon gethan. Er bat Käte um
ihre Hand.

„Um Gotteswillen, wie ſchade klagte ſie. „Parkers, warum
e ich dies vor einergen Sie mir das alles zu ſpät! H

tunde gewußt, vor 58 Minuten ſogar, dann hätt' ich ja mitFreuden Ja geſagt, ſo aber

So a. Wer„So bin ich ſeit einer Stunde mit Bob Raleigh
verlobt.

„Donnerwetter und in dieſem Ausrufe lag ſiehe oben
Das Fißt nein es lag nicht der Schmerz darin, den er dann
drei Wochen mit ſich herumtrug, ſondern nur für zwei Wochen.
Denn nach zwei Wochen a ſie. Sie Eveline Smith. Sie,
die alle anderen Mädchen des ganzen Landes in den Schatten
un Sie, die man lieben müßte, wenn man ſie ſah. Und da

kers immer that, was er wußte, ſo that ers auch jetzt. Er
verliebte ſich gleich in das ſchöne, herrliche Mädchen und be

loß ſofort, aber Tpre Verſpätung, zu Miß Eveline zu gehenund ſie um ihre Hand, um das entzügendſte Händchen der Welt

zu bitten.
„Jhr Antrag, Miſter Parkers, ehrt mich fehr, und, unter uns,

ich würde ihn von ganzem Herzen, wirklich von ganzem Herzen,
auch annehmen

„Wenn Sie nicht ſchon unterbrach ſie Parkers,
in trüber Ahnung.

J Denmo e en el z„Mit wem fragte Parkers faſt ſprachlos.
„Mit Ben Holley.“
„Und ſeit wann, Miß Eveline?Minuten
Sie ſah ihn erſtaunt an.
„Seit zwanzig Minuten.
„O!“ und nein, was der Leſer vermutet, kommt nicht.

diefem „O!“ lag kein Schmerz, ſondern etwas wie eine
leichterung. Denn daß er nur zwanzig Minuten zu ſpät gekommen war, das gab ihm ſeine Hoffnung wieder, die gf-

nung, das nächſte Mal nicht mehr zu zu kommen. Sein
Rekord beſſerte ſich ja er on 1.30 auf 0.58, von
458 jetzt auf 0.20, das war koloſſal, und er hatte alle
Chancen, beim nächſten Rennen um eine Frau als guter erſter
zu en.

Dieſes nächſte Rennen ließ denn auch nicht lange auf ſich
warten. Leicht entzündlich, wie John Parkers war, entflammte
er wenige Tage ſpäter in heißer Liebe zu Alice Montroſe, dem

ſtritten entzückenden Mädchen, wie jeder weiß.
„Jetzt ſagte John Parkers ſich ſelbſt und ging zu Miß

Alice und bat ſie, die Seine zu werden.„Die Jhre Mit tauſend Freuden l
So hatte John Parkers endlich ſein Ziel doch erreicht. Hipl!

hip! hip! hurra!
Abends ſagte ihm Alice:
„Weißt Du auch, mein Lieber, daß um ein Haar jetzt ein

anderer an Deiner Stelle hier wäre
„Wieſo fragte John Parkers.
„Weil eine Minute nach Dir Bill Walker gekommen iſt, um

ebenfalls um meine Hand zu bitten.“
Und ſie lachten beide, und er drückte ſie an ſich und gab ihr

einen J Kuß.her inutel Eine einzige Minute hatte ſein Glück ent-
eden

e

Drei Wochen ar waren geh Parkers und Alice Mon-
troſe ein Paar. Und das blieben ſie lange, lange, lange. Drei
Wochen waren es mindeſtens, oder waren es gar vier? Dann

na, dann ging ja die Sache auch noch, aber auseinander.Und John Parkers hr ſich durch die Haare und fluchte. „Eine
Minute,“ ſaftt er, „nur eine Minutel Der Teufel hole dieſe
verdammte Uebereilung

Seit wie viel

g

Allgemeines.
Leſen und Schreiben ſind zwei kulturgeſchichtlich bedeutſame

Wörter. Leſen hat urſprünglich die ſinnliche Bedeutung des
Aufſammelns (eigentlich einer Spur oder einem Striche nach

ehen), wie ſie noch in Ausleſe, Weinleſe, Erbſen-, Linſenleſen
ervortritt. So im Märchen Aſchenbrödel: „Das Mädchen ging

durch die Hinterthür nach dem Garten und rief: Jhr zahmen
Täubchen ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem

immel, kommt und helfet mir leſen.“ Neben dieſer älteſten
edeutung entwickelte ſich ſchon frühzeitig die andre: Worte,

Schrift leſen. Die kleinen mit Runen verſehenen Stäbchen
wurden nach Tacitus Germania (Kap. 10) auf die Erde ge-
worfen, dann von dem Prieſter aufgehoben und aus den zu
ſammengeſetzten Stäbchen wurde die enthüllt. ie
Buche eignete ch beſonders dazu, daß aus ihrem Holze ſolche
Stäbchen zu Los und Weisſagung geſchnitten wurden. So
führen uns die Wörter leſen und Buchſtabe unmittelbar in die
heidniſche Zeit. Wie Buch mit Buche zuſammenhängt, ſo be
deutet auch im Lateiniſchen liber Kgt Baſt, dann Buch, und
im Griechiſchen gleichfalls biblos Baſt, Rinde, weiterhin, weil
ſie zum Bemalen und Beſchreiben diente, Brief, Buch. Von
dieſem Worte biblos iſt biblion abgeleitet, deſſen J
biblia die h. Schriften bezeichnet und ſpäter als weibliche
zahlform empfunden wurde. Das Wort „ſchreiben“ ſtammt aus
dem Lateiniſchen secirbere, wofür es aber früher noch ein
deutſches Wort gab, das jetzt noch in reißen, ritzen ſich erhalten
hat (engliſch to write); man gebrauchte dieſen Ausdruck, weil
die Runenzeichen auf die Buchſtäbchen eingeritzt wurden.
Schreiben und leſen war noch im Mittelalter eine ſeltene Gabe,
und auch hochſtehende Männer brachten es in dieſer Kunſt nicht
weit. Die Kenntnis des Leſens war ein Zeichen ſeltener Ge
lehrfamkeit. So rühmt Hartmann von der Aue im Armen
Heinrich von ſeinem Ritter s

Ein ritter ſo geleret was
Daz er an den buochen los.

Ebenſo war die Stellung des Schreibers noch ein Ehrenamt.
Später allerdings kam dieſer Titel in Mißachtung, und ſchon
éntgreſt macht folgende Bemerkung: „Eginhardus, Keyſer

aroli Schreiber oder Secretarius, wie man es heut nennt, da
die Schreiber nit mehr Schreiber heißen mögen, weil es gar zu
teutſch iſt und jeder einen fremden Namen haben will.“

Aſtronomiſches.
Die Zahl der täglich auf die Erde niederfallenden

Meteore, die im Laufe der Zeiten ihr Gewicht nicht unerheb-
lich vermehrt haben müſſen, iſt mehrmals der Gegenſtand von
Schätzungen verſchiedener Forſcher geweſen. Man wußte, z
die Zahl ſich zwar vor und nach Mitternacht ziemlich glei
bleibt, daß ſie ſich aber in der zweiten Hälfte des t er
heblich vermehrt, weil wir dann verſchiedenen Meteorſchwärmen
begegnen, die kometenartig den Raum durchwandern. Die Mehr-zaht aller dem bloßen Auge ſichtbar werdenden Sternſchnuppen

(etwa 70 Prozent) erreicht höchſtens die Helligkeit von Sternen
vierter Größe und nur 3 Prozent ſind heller als Sterne erſterGröße. Der amerikaniſche Aſtronom H. A. Newton hatte die
Zahl der täglich niedergehenden Meteore, ſoweit ſie dem unbe-
waffneten Auge ſichtbar werden, auf 10 bis 25 Millionen ge
ſchätzt, während die in einem reke Teleſkop erkennbare natür
lich ſehr viel anſehnlicher ausfallen muß. Nunmehr hat
Dr. G. J. See, wie der Prometheus mitteilt, durch längere

eit fortgeſetzte Beobachtungen an einem Teleſkop von 24 Zoll
bjektivdurchmeſſer feſtgeſtellt, daß in dem chtsfelde von

nur 6 Bogenminuten in einer ht durchſchnittlich 5 Meteore
erſcheinen. Daraus ließ ſich ſchließen, daß, wenn der ganze
Himmel mit ſolchen Fernrohren überwacht werden könnte,
1200 Millionen in 24 Stunden ſichtbar ſein würden. Nun ver
brennen vielleicht die meiſten vollſtändig in unſerer gmrre
zu Staub, der mit den unverbrannt herabkommenden Maſſen
unſer Gewicht alljährlich um anſehnliche Beträge vermehrenwird. Man dachte ſonſt daß ſolche auf der Sonne niedergehende
Meteorſchauer die ausgegebene Sonnenwärme erſetzen könnten.
Doch wird das jetzt nicht mehr für wahrſcheinlich gehalten.

SFeſefrüchte.
KapitaliſtenHumanität. Kapitaliſt: W die Sklaverei war

wirklich der Menſchheit unwürdigl Wenn man bedenkt, daß
damals die Arbeitgeber ihre Arbeitskräfte alle erſt mit ſchwerem
Gelde kaufen mußten, da merkt man erſt ſo recht, wie weit die
Menſchheit jetzt in ihrer Kultur fortgeſchritten iſt

Der „Platz an der Sonne“ macht uns doch wärmer, als ſich's
le r g7 h 4* al ſcheinen Ein Plätzchen

en wäre v eber.W xt v (Süddeutſcher Poſtillon.)
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